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  [II] [III]


  Dem


  Herrn


  Kanzlei-Direktor Goekingk


  zugeeignet!


  


  
    Eh ich iemals noch Sie sah und sprach, schäzt’ ich in Ihnen den Dichter, liebte den Mann, und durft’ in beider Rücksicht als Freund Sie begrüßen. Nun seit wir uns persönlich kennen, ist meine Achtung für Sie noch um ein großes gewachsen; hof’ auch ich in der Ihrigen nicht gesunken zu seyn. Freundschaftliche Verzei[IV]hung daher, wenn ich dies Büchlein Ihnen widme! Biankens Karakter wird wahrscheinlich dem Mann von wahrer Empfindung nicht misfallen; und säh’ er auch Blösen; das Auge des Freundes ist ein nachsichtiger Richter.


    Langes Leben, ungetrübtes Los ergieße sich über den Mann, der nie einem Großen schmeichelte; und oft töne noch die Laute, die nur von ieher der Tugend und der Wahrheit tönte! Mit unbegrenzter Hochachtung und mit ganzer Seele


    Ihr


    Freund
Mß.

  


  [V]


  Vorerinnerung


  Schon mancher Schriftsteller versicherte bei seines Werks oder Werkleins zweiter Auflage, daß der ersten günstige Aufnahme seine eigne Hofnung weit übertroffen habe. Oft, sehr oft war dies stolze Bescheidenheit; doch iezuweilen war es auch wohl Ernst, und mein völligster ist es bei gegenwärtigem Zusammen-Druck von Bianken Capello. Als ich vor sieben Jahren den Anfang ihres Lebens in der Skizzen erstem Theile abdrucken ließ, bestimte mich hierzu hauptsächlich der Rath eines meiner Freunde der damals aller meiner Handschriften und Entwürfe Oberrichter zu seyn pflegte; und an nichts dacht’ ich weniger, als daß ich diese sonderbare Venetianerin durch ihr ganzes Leben begleiten würde. Ja, ich wunderte mich heimlich selbst, als sogar einige Kunstrichter — die sonst durch Milde gegen [VI] mich ihr Gewißen nicht beschwerten — bei diesen Dialogen Ausname von ihrer Strenge machten und mich zur Fortsetzung auffoderten.


  Gleichgültig war schon dieser Beifall mir nicht; aber würksamer war noch die Stimme einiger von Teutschlands ersten Köpfen, die mit freundschaftlichem Tone mich versicherten: es würd’ ihnen angenehm seyn, diesen Torso ergänzt zu sehn. Dreimal nahm ich daher von neuem zur Hand, was ich eben so oft wähnte für immer abgebrochen zu haben. Aber freilich rächte diese Wankelmuth und dies stückweise arbeiten sich von selbst an mir. Nicht nur, daß manches mir bei der Erneuerung schwer ward, was leicht bei ununterbrochner Fortsezung gewesen seyn würde; sondern in Anspinnung der Fäden war doch, troz aller Sorgfalt, noch mancher kleiner Umstand mir entwischt, den ich selbst oft zu spät und mit Unwillen bemerkte.


  [VII] Die Mühe, die ich mir gegeben, diesen ebengerügten Fehler bei der gegenwärtigen Auflage hinwegzubringen, wird man hoffentlich, auch bei flüchtiger Vergleichung, leicht entdecken. — Was aber einen andern Fehler betrift, den ich nach dem Urtheil eines sonst mir schäzbaren und durch welsche Litteratur-Kentniße für Teutschland verdienstvollen Gelehrten dadurch begangen haben soll, daß ich alzu sehr Biankens Karakter veredelt hätte; so ließ dieser freilich sich nicht heben, wenn ich anders nicht das ganze Gebäude umreißen wolte.


  Daß es mir aber darum Leid gethan haben würde, das gesteh ich gern; zumal da überhaupt dieser ganze Vorwurf mir hier nicht paßend schien. Die Freiheiten eines historischen Romans — und mehr soll Bianka nicht seyn! — erstrecken sich wohl noch um ein gut Theil weiter, als ich gegangen bin. Jenes berufne Manuskript von der geheimen Geschichte des Hauses [VIII] Medizes, welches Orrery nutzte, und worauf Sansovino, nebst noch manchen anderm baute, mag allerdings für den wahren Historiker und Biographen nicht zulänglich sicher seyn; für den Halb-Roman hat es eine trefliche Eigenschaft, — Intereße. Ja, auch in der würklichen Geschichte ist noch nicht alles zu Biankens Nachtheil entschieden: der neuere Geschichtschreiber des Hauses Medizes ist offenbar wieder alzu parteiisch gegen Bianken. Uebertrieben ist gewiß die Schwärze, in der hier eine Dame erscheint, die freilich der nachfolgende fürstliche Bruder haßen muste, und wahrscheinlich bleibt es immer noch, daß sie und ihr Gemal an Gifte starben, welches Ferdinand ihnen hatte reichen laßen.


  Dresden, Ende Augusts. 1784.


  


  [1]


  Konstantinopel war nicht mehr das, wozu die Natur selbst diese stolze Stadt bestimt zu haben schien, — das Band des Orients und Okzidents. Unter die Bothmäßigkeit eines wilden Siegers gefallen, war sie nun ganz von Kunst, Wißenschaft und Handlung entblöst, die sonst so schön in ihr geblüht hatten. Diese Flüchtlinge wählten sich Italien zu ihrem Zufluchtsort, und fanden dort einen Boden, wo sie, einem Pfropfreis gleich, durch Verpflanzung sich noch verbeßerten.


  Eine Menge Freistaaten zertheilten damals dies fruchtbare Land; die ewigen Kämpfe der Gibellinen und Guelfen erstarben almälig; aber der Geist der Freiheit hatte noch der ed[2]lern Fähigkeiten viele in den Busen der damaligen Welschen angefacht. Ihre Künstler arbeiteten für Zeit und Ewigkeit; ihre Dichter verbanden Wohlklang mit schwärmerisch süßer Einbildungskraft; ihren Prosaisten zeigte Boccaz einen Pfad, der sie sicher zur Unsterblichkeit geführt haben würde, wenn sie anders nur treulich ihn betreten hätten.


  Aber wichtiger noch für ganz Europa war die neue Thatkraft, die in Italiens Schiffarth und dem Geiste seiner Gewerbe sich zeigte. Die entflohnen Griechen hatten dies Reich erst mit seinen innern Schätzen, und mit dem nicht geringern Schaze seiner vortheilhaften Lage, recht bekannt gemacht. Bald floß in ihm der Abendländer ganzer Reichthum zusammen; seine Handelsstädte glichen königlichen Sitzen; seine Kaufleute Fürsten.


  Hoch vor vielen andern hob Florenz sein Haupt empor. In allen Meeren wehten seine Flaggen; seine Kriegsheere waren gefürchtet, seine Kaufleute geehrt und geschäzt. Eine [3] Menge der edelsten Geschlechter verschönerten die Stadt, und glaubten nicht der Handlung sich schämen zu dürfen, die eben diesen Glanz ihnen erwarb. Vorzüglich schimmerte unter diesen wieder der Name Salviati hervor. Wo nur Kaufmanschaft blühte, hatte dies angesehne Haus seine Niederlagen; und von Zeit zu Zeit pflegt’ es in seinem Dienst iunge Florentiner, wenn sie sich durch Eifer oder Fähigkeit auszeichneten, in seine auswärtigen Komptoirs zu versenden.


  Das gröste dieser leztern befand sich in Venedig, und um dieienige Zeit, wo gegenwärtige Geschichte der Theilnehmung würdig zu werden anfängt, befand sich hier unter vielen andern ein gewißer Peter Bonaventuri; ein Jüngling in seiner Blüte, artig, wohlerzogen, schön, verliebt, feurig. — Ein Mann für tausend Mädchen; und doch auch wieder nur für wenige; denn er war arm und stolz.


  Er hatte der Bekanten und Freunde viele; aber der einzige, der diesen lezten Namen [4] seinem ganzen Umfange nach verdiente, hieß Martelli; sie hatten Geburtsort, Lebensart, und Verpflichtung mit einander gemein; doch am Alter wichen sie weit von einander ab, und noch weiter an Stimmung des Karakters. Einig im Gespräch waren sie selten; ihr Mund stritt sich oft; aber ihre Herzen liebten sich.


  Auf einmal ward der muntre Bonaventuri traurig und mürrisch. Er sang sich sonst des Tages wohl funfzig Liedchen; iezt sprach er kaum so viel Worte. Er stieß seinen Schoshund fort, wenn er an ihn aufspringen wollte, ließ bei der Tafel fast iede Schüßel unangerührt vorübergehn, und schlug ieden Spaziergang ab, zu dem seine Bekanten ihn einluden. Martelli hielt dies anfangs für eine flüchtige Laune, die wieder gehn würde, wie sie gekommen war. Doch da solche fast einen Monat schon anhielt; da er ein paarmal von weitem schon gehorcht und nichts erfahren hatte; so schien es ihm der [5] Freundschafts Pflicht gemäß sich desfalls genauer zu erkundigen.


  **
*


  Aber wo soll das noch hinaus, Freund? — (vertrat er einst fragend dem Bonaventuri, der bei Eintritt der Feierstunde wieder in sein Kämmerchen schlüpfen wolte, den Weg) Wilst du stets so traurig und so menschenfeindlich, wie das Bildnis eines alten Einsiedlers aussehn? Hast du heute noch die nemliche Festtags Miene, die nun schon seit einigen Wochen zur altäglichen wird?


  Bonaventuri (bitter lächelnd.) Und wohl leicht es durch mein ganzes Leben bleiben dürfte!


  Martelli. Aber weshalb? — Nichts geht dir ab; dein Herr schäzt dich; hat dich von ieher aufs beste, immer mehr wie Freund, als wie Untergebnen behandelt? — Nicht wahr?


  Bonaventuri. Es wäre Undank, wenn ichs läugnen wolte.


  [6] Martelli. Du hast Kammeraden, die dich lieben, und die deine Freundschaft schätzen. — Deiner Ausgaben sind wenig, und wenn du deren hast, fehlt es dir nicht am Verdienst. — Du spielst selten, und noch dazu glücklich. — Giltst unter allen deinen Bekannten für einen Menschen von Kopf.


  Bonaventuri (spöttisch.) Ein herrlicher Vorzug!


  Martelli. Herrlich genug, denn ihn kaufen oft Millionen nicht. Uebrigens bist du gesund und frisch.


  Bonaventuri. Bin ich’s?


  Martelli. Wenigstens dem Anschein nach! — Deine Wang’ ist glühend und voll, dein Auge — frag’ nur die Mädchen in der Nachbarschaft rund herum! Ich wette, es giebt keine, der nicht der iunge Herr Bonaventuri ein wilkommner Liebhaber wäre.


  Bonaventuri. Keine? Meinst du? Meinst du wirklich? — Schade, daß du nicht Mädchen bist! daß nicht Bi … Doch [7] still! Ich will nicht klagen; will dulden, schweigen, und schweigend vergehn! — Ach, ich kenne nur zu gut das Gewicht des Spottes, das einen Unglücklichen oft mehr noch, als sein Unglück selbst, darnieder drückt, wenn er Zärtling genug ist, seinen Kummer nicht blos in sich selbst zu verschließen!


  Martelli (mit dem ernstesten Ton.) Bonaventuri!


  Bonaventuri (ihn steif ansehend.) Nun?


  Martelli. Kennen wir uns so neu? Mit welchem elenden Troß vermengst du mich? — Wenn verlezt’ ich iemals mein Wort? Wenn freut’ ich mich eines Schadens? Wenn hab’ ich—


  Bonaventuri (ungedultig aufspringend, ihn bei der Hand faßend.) O still, still Martelli! Ich liebe dergleichen Herrechnungen nicht. Du solst alles erfahren; auf mein Wort, alles! — Nur heute noch nicht! Morgen, Morgen, gewiß morgen!


  Martelli. Tändelei! Ich bin sicher mor[8]gen um nichts merklicher beßer, als heute. — Wozu also Aufschub?


  Bonaventuri Nun wohl, Zudringlicher! — Aber wenn du dann mich verrathen, meiner spotten köntest! Weg mit dem Ernst, dem starren Blick, und der Runzel über dem Auge! — Mein Mistrauen bestraft sich selbst; ich weiß, du wirst meiner nicht spotten. Aber nur alzugern träumt sich der Unglückliche noch leere Uebel zu den würklichen. — — (Mit wechselndem zärtlichen Ton.) O Martelli, Martelli, ich liebe!


  Martelli (lächelnd.) Und das ist es alles! Dem Himmel sei Dank, daß die Krankheit nicht ärger sich nent! ich fürchtete würklich etwas ganz Außerordentliches zu hören. O, über die kreisenden Berge mit ihren Mäuse-Geburten! — Und wen liebst du denn?


  Bonaventuri (mit Ernst und halben Unwillen.) Zu lachen, eh du’s noch weißt!


  Martelli. O, so mach doch fort, und sauge nicht an ieder Mücke!


  [9] Bonaventuri. Kenst du das Haus der Capello?


  Martelli. Ich solte doch, dächt’ ich! Es liegt uns ia gerad gegenüber. — Was gilt’s, daß ein artiges Mühmchen—


  Bonaventuri. Schweig! und antworte! Sahst du dort ie Bianken.


  Martelli (erstaunt.) Bianken? die Tochter des alten Capello? die Erbin eines mehr als fürstlichen Schatzes — Bonaventuri, du wirst doch nicht—


  Bonaventuri (bitter nachspottend.) Du wirst doch nicht! wirst doch nicht! — Ob du sie iemals sahst, nur das fragt’ ich dich.


  Martelli. Nun ia. Zweimal.


  Bonaventuri (voll ausbrechender Hitze.) Ach! du Glücklicher, unwerth deines Glückes! Diesen königlichen Wuchs, diesen edlen Stolz in Blick und Gang, diese unnachahmliche Sanftmuth im Aug’ und auf der Stirne, diese Rosenwange, diesen Busen, der seines Schleiers spottet, diesen niedlichen Fuß, der [10] ieden Schritt zum Tanz erhebt, den sahst du iemals, und fragst noch: Du wirst doch nicht? — Ach! bei Gott! wer doch Martelli, wer doch eine Bildsäule wäre, wie er, wäre!


  Martelli. Aber Freund—


  Bonaventuri. Genug! Du weißt es nun, was mich peinigt; aber nicht mehr mein Freund, wenn du noch einmal und noch deutlicher mich tadelst! — Ja ich liebe sie; aber kont’ ich Armer dafür, daß ich Sie sah? (geht schnell ab.)


  Martelli. Ja wohl, du Armer? — Welcher schwindelnde Gedanke! Bianka für dich? — Bianka, der Stolz Venedigs! Fürwahr, das nemliche, als ob ich die römische Kaiserin liebte! (ab.)


  


  Man denke sich hier die Dauer von vier durchlittenen Tagen, — Ewigkeiten für den, der da liebt und leidet, — und dann.


  [11]


  Bonaventuri allein.


  Ich Thor, daß ich Martelli meine Leiden vertraute! Wohin ich geh und trete, folgt er mir nun mit Sittenspruch und Ermahnungen nach. — Ha! als ob ich es nicht selbst genug wüßte, nicht in ieder Ader es fühlte, daß ich ein Thor sei! — Aber kan ich anders? War’s nicht Bestimmung? Hab ich ihr nicht entgegen gekämpft mit ehrner Stirne und tapfrer Faust? Wohlan, starres und doch so biegsames Herz, dulde iezt für deine Unvorsicht! — Ich will und soll also unglücklich seyn? Will und soll es von mir werfen dies elende Leben, mir lästiger, als ein Winterkleid dem Wandrer am wärmsten Sommertage — — — (Pause — dann hastig) Nur wissen muß sie es noch vorher! Wissen, wer ich war; daß ich sie liebte; für sie starb, gern starb! — — — O götliches Mädchen, nur ein Wort von dir, und Menschenalter sind nichts! Nur ein freundliches, und Engelleben sind mir ein Tand dagegen! — [12] Und wär ihr dies zu sagen so ganz unmöglich? Ihr, die die Güte selbst zu seyn scheint? —Wärs unwandelbarer Rathschlus, daß in des Lebens lezter Dämmerung auch dieser Trost mir nimmer werden dürfte? Drauf! drauf, Bonaventuri! und versuch’s! — — (mit verändertem entschlossnem Ton.) Sprechen also will ich sie! muß ich! — Nur wenn? nur wie das? Wie diesen Schatten, der sie überall begleitet, ihre strenge Aufseherin, hintergehn? — Aber warum eben hintergehn? Ist sie nicht Mensch, wie ich? Ein Weib, und solte Liebe nicht kennen? sollte Bitten, Knien, iede Schmeichelei, die sich nur sagen läßt, so ganz unerhört übersehen? — Nein! ich wills versuchen, noch morgen versuchen! so früh ich nur kan, sobald ich sie nur ausgehn sehe! — Ha! und wenn’s gelingt; dann verzeih’ ich dir gern, gütiger Himmel, wenn der übermorgende Tag für mich ein Unding seyn solte.


  


  [13]


  Der Eingeschlafne nach Mitternacht ward mit dem ersten Lerchen-Sange wieder munter. Tausendmal wiederholt’ er jedes Wort, das zu sprechen er sich vornahm; lauscht’ und lauschte, bis er gegen Mittag Biankens Hofmeisterin ausgehn sah; eilt’ ihr nach, und traf sie an einem etwas einsamen Orte.


  Bonaventuri. Verzeihen Sie, Signora, wenn ich hier nur auf wenige Worte Sie anzureden wage. Es betrift nichts geringers, als das Leben eines meiner Freunde—


  Hofmeisterin. Sprechen Sie zu mir, mein Herr? — Irren Sie sich vielleicht in der Person?


  Bonaventuri. Keinesweges. Sie sind die Hofmeisterin im Hause des edlen Capello.


  Hofmeisterin. Ganz recht! Aber wie solt ich—


  Bonaventuri. O ich bin der unglücklichste aller Menschen, wenn Sie mich nicht hören wollen! — Einer meiner Landsleute, mir [14] so werth, als meine eigne Wohlfart, steht in Gefahr, binnen wenig Tagen Leben und alles zu verlieren, wenn Sie, edle grosmüthige Frau, sich seiner nicht annehmen.


  Hofmeisterin (bestürzt.) Wie kan ich aber das? Reden Sie.


  Bonaventuri. Sein Schicksal steht in Capello’s richterlichen Händen, Capello’s Herz in Biankens Willkühr, Biankens Freiheit unter Ihrer Aufsicht. — Vergönnen Sie mit daher nur wenige Worte mit diesem holden Mädchen zu sprechen. Sie soll, hab’ ich sagen hören, das Bild der Sanftmuth seyn; vielleicht daß sie auch deren Herz besizt. — — — Und dann, dann würde sie mich hören, würde ihren Vater lenken, würde meinem Freund und mir das Leben wiedergeben.


  Hofmeisterin (für sich.) Ein edler Jüngling! — (laut) Mein Herr, ich versteh noch nicht völlig Ihre Absicht. — Aber ist dies Ihre ganze Bitte?


  Bonaventuri. Meine ganze.


  [15] Hofmeisterin. Nun wohlan! sie sei Ihnen gewährt! An meines Nächsten Unglück pfleg ich nur alzugern mitleidigen Antheil zu nehmen, als hier eines kleinen aufsteigenden Verdachts halber hartherzig zu seyn. — Zwar dürften Sie kühnlich nur mir selbst Ihre Bitte an Bianken auftragen und pünktlicher Ausrichtung versichert seyn … (indem sie einen Augenblick inne hält und ihn forschend anblickt.)


  Bonaventuri (verlegen.) Allerdings — aber…


  Hofmeisterin. Schon gut! Schon gut! Ich merke wohl, daß Sie meiner Sorgfalt allein sich und Ihren Freund nicht anvertrauen wollen, und Sie sollen daher meine Pflegetochter selbst sehen und sprechen.


  Bonaventuri (hastig.) Soll ich? — Soll ich? — O Dank, tausend Dank dafür, theuerste Freundin! Aber wenn? wie? wo soll dies geschehen?


  Hofmeisterin (mit zweideutigem Tone.) In der That, Signor, Sie müßen Ihren Lands[16]mann mit mehr als gewöhnlicher Freundschaft lieben! Das Feuer Ihrer Rede zeigt davon, und fast dürft’ ich bestärkt in meinem Verdachte werden.


  Bonaventuri. Verdacht? — Wecke Gott gegen mich iede Strafe der Hölle, wenn hier die Rede von einem Betrug ist. — Ist Feuer für das Leben eines Freundes — ach des nächsten Freundes, den ich haben kan — verdächtig? Seh’ ich aus wie Einer, der falsch schwört?


  Hofm. Dann würde ich sicherlich nicht so lange schon Ihnen zugehört haben! — Ohne weitern Zeitverlust also merken Sie auf. Ich pflege oft mit Capellos Tochter Vormittags ein Kloster in Zuecca zu besuchen, und werde solches auch morgen thun. Glock neun Uhr versäumen Sie daher nicht in iener Straße bei der zweiten Brücke sich einzufinden. Eine Gondel, die unser bereits wartet, die durch etwas größere Bauart von den übrigen sich merklich unterscheidet, und die im Nothfall ein Zeichen, von mir oder Bianken durch ein weißes Tuch gegeben, noch kentli[17]cher machen wird, soll Sie und uns zum Uebersetzen aufnehmen. Während der Ueberfahrt können Sie dann mit Bianken reden. Nur vergeßen Sie es nicht! Mit dem Schlag neun Uhr.


  Bonaventuri. Es vergeßen! O eh den Namen dieser Stadt, eh selbst den meinigen! — Leben Sie wohl, grosmüthige Frau! Seegen der heiligen Jungfrau über Sie, weil Sie sich eines Elenden erbarmten! (ab.)


  Hofmeisterin. Welche Freimüthigkeit sprach aus diesem Jünglinge? Welche unbekante Kraft machte mich bereitwilliger, als ich sonst ie zu seyn pflegte? Gut, daß ich nicht mehr Mädchen und iung bin; ein Mann, wie der, würde mir gefährlich seyn, und hätt’ ich auch erst gestern das Gelübde der Keuschheit abgelegt. — (Ihn nachblickend.) Er geht in Salviati’s Haus. Ha! gewiß war es Salviati selbst! Ganz gewiß. Wenigstens niemand geringers, als er! — Und doch, wenn eine List hierunter verborgen läge! — Bianka [18] ist schön, dieser Jüngling feurig und einnehmend! — Nein! nein! Weg mit dir mistrauische Klugheit! Auf einem so ehrlichen Gesichte muß man keine Schminke suchen. (Geht ab.)


  Nächste Nacht; Bonaventuri in seiner Kammer allein: er kniet nieder.


  Gütiger Gott, meinen feurigsten Dank! — Daß er aufflöge zu dir mit Adlersschwingen! daß er laut wie eine Seraphsharfe durch alle deine Himmel tönte! — Ich werde sie sehn! werde sie sprechen! — Jezt keine Frage, kein Kummer: Wie? — Gnug schon, daß ich sie sehn, daß ich sie sprechen soll! — Wär auch mein künftiges Leben Qual auf Qual, Folter auf Folter; nie würd’ ich klagen, daß du, Aleiniger, Alwaltender, mir des Guten hienieden zu sparsam zugemeßen habest— — Dieser Augenblick der Hofnung und Freude so voll, — ach! er ist das treflichste Ge[19]schenk eines Gottes der Güte! — (kleine Pause.) Heiliger Antonius, Leiter, Beschützer meines Lebens, der du noch heute mir Muth verliehst; der du mein Seufzen hörtest, als ich ausging; der du meinen stammelnden Worten die Fülle der Ueberredung gabst; träufl’ auch morgen deine Seegenskraft auf mich herab! Oefne meine Lippen! Sie werden wohl und weise reden, wenn du sie öfnest. — — Ohne Zittern fleh ich dich, fleh ich alle Heiligen des Himmels, und Sie, die Unberfleckte selbst, bei meiner Liebe an. — Ach! Es ist nicht Brunst, wie die Welt sie fühlt. Es ist die reinste, geistigste Liebe, die ie ein sterblicher Busen empfand. (Er steht auf.)


  


  Langsam schlich der übrige Theil der Nacht dahin; kein Schlaf besuchte Bonaventuri’s Augen: sie waren stets von abwechselnden Freuden- und Schmerzensthränen erfüllt. [20] Schwindelnde Entwürfe; zitternde Ahndungen wechselten unaufhörlich. Endlich erschien der so sehnlich gewünschte Tag! Endlich schlug es neun Uhr!


  Straße; Bianka, Hofmeisterin, beide auf den Kanal zugehend.


  Bianka. Sie glauben also würklich, daß es Salviati gewesen sei?


  Hofmeisterin. Gewiß! Red’ und Anstand verriethen ihn noch mehr als seine Wohnung. Auch entsinn’ ich mich, als wie im Traum, ihn schon ehmals gesehn zu haben. — O! es ist ein edles Haus, das Haus der Salviati! Und fürwahr dieser iunge Mann war es nicht minder. — Die Glut, mit der er für seinen Freund sprach, der ungekünstelte rührende Dank, den er mir abstattete, die Miene, mit der er mich verließ, alles zeigte davon.


  Bianka. Sie machen mich immer neugieriger. Ob er auch gewiß unser warten wird?


  [21] Hofmeisterin. Wolte der Himmel, ich besäße eben so sicher den Ring der Unsichtbarkeit oder den Gürtel der immerwährenden Jugend, als er nicht außenbleiben wird. — Schiffer! fahr an! (indem sie einsteigen) Ist noch niemand vor uns hier gewesen?


  Schiffer. ’N iunger, schmucker, ziemlich gut angezogner Kerl da! — Er hat schon dreimal meine Gondel angestarrt, als ob sie mir feil wäre, und er ’n Käufer d’zu abgeben wolte. — Wo ich mich nicht irre, steht er noch dort oben und paßt auf.


  Hofmeisterin. Wenn mein Gesicht nicht sehr abgelegt hat, so ist er’s.


  Bianka. So laßen Sie uns ihm auf gut Glück das Zeichen geben! Ein Fremder verstehts doch nicht. (Sie hebt den Schleier auf, und sieht durch ein Fernglas sich allenthalben um; die Hofmeisterin schwenkt ein weißes Tuch, endlich Bianka) Er kömt! Er kömt schon! Ah! wie er eilt! Eine Schwalbe, dünkt mich, würde athemlos hinter ihm herflattern.


  [22] Hofmeisterin. Ist er nicht schön!


  Bianka. Ziemlich gut gewachsen, so viel ich sehn kan. (für sich) Ziemlich, sagt’ ich? — Gütiger Himmel, verzeih mir diese Lüge. Ich habe nie noch etwas schöners gesehn.


  Hofmeisterin. Werfen Sie ihren Schleier über! Er ist ia sogleich da.


  Bianka. Sie haben Recht. (für sich) Warum that ich dies noch nie so ungern, als iezt?


  Bonaventuri (ins Schif tretend.) Verzeihen Sie meine Damen, verzeihen Sie der Verwegenheit eines Unbekannten! — Und Sie, schönste Bianka, sehen Sie hier zu ihren Füßen…


  Bianka (ihn aufhaltend.) Nicht so, mein Herr! Bedenken Sie, wo wir sind! — Signora hat mir gesagt, daß Sie mein Vorwort wegen eines unglücklichen Freundes anflehen wolten—


  Bonaventuri (seufzend.) Ja wohl unglücklich!


  Bianka. Hurtig daher, mein Herr! Ist [23] irgend in meiner Schwachheit einige Kraft, die Ihnen hierzu nüzlich seyn könte, so reden Sie! reden Sie frei und dreist!


  Bonaventuri. O wer könte das, sobald man Sie sieht, Sie hört! — Engel des Himmels, ihre melodische Stimme—


  Bianka. Keine Schmeichelei, mein Herr, wenn ich bitten darf! Ich höre sie nie gern, selbst nicht an ruhigern Orten, als dieser da ist. Lieber zur Sache selbst! — Wodurch kan ich einen Bedrängten retten?


  Bonaventuri (stotternd.) Könt’ ich aber — zwar—


  Hofmeisterin. Ich merk’ es, mein Herr, meine Gegenwart hindert Sie. — So gern ich Sie auch reden höre, so will ich doch willig, aus Freundschaft für Sie, Ihnen diesen Zwang ersparen. (Sie geht auf die andre Seite des Schifs.)


  Bonaventuri. Alzuviel Güte! — (Zu Bianka.) Zwar sind wir nun allein, gnädiges, schönstes Fräulein! Aber noch hab’ ich [24] ein andres Begehren, eh ich zur Hauptbitte komme: — Schlagen Sie diesen misgünstigen Schleier zurück! Wenn ich gewürdigt werde, Ihre Augen zu sehn, diese Augen, an denen die schaffende Natur ihr Meisterstück volbrachte, dann werd’ ich nicht nur neubeseelt mich fühlen, sondern auch in ihnen lesen können, ob mein Freund Erhörung findet.


  Bianka. Sie haben eine Sprache, die mir noch ganz neu, und einen Ton, der mir bei einem Fürsprecher ganz unerwartet ist. Aber dieser Seltenheit und meiner Neugierde wegen, sei es Ihnen gewährt. (Sie schlägt den Schleier auf.) Nun keine Umschweife weiter! Was fodern Sie?


  Bonaventuri. Nichts, als ein einziges Wort, edle Signora. Der kleinste günstige Hauch Ihres Mundes, der kleinste zufriedene Wink Ihres Auges wird einem Unglücklichen das Leben wiederschenken, das er so eben zu verlieren in Gefahr steht.


  [25] Bianka. Aber für welch Verbrechen soll er denn sterben?


  Bonaventuri (mit zitternder Stimme.) Für die schuldloseste Verwegenheit, die ie in eines Sterblichen Busen sich einschlich. — Dieser Unglückliche liebt; liebt mit Flammenglut; — liebt Sie, schönste Bianka; und — und dieser Unglückliche — dieser Frevler — bin ich.


  Bianka (erstaunt.) Wie, mein Herr—


  Bonaventuri (rasch.) Nein, götliche Schöne, verzögern Sie noch Ihren Ausspruch! Lassen Sie mich noch einige Augenblicke hindurch der glücklichsten Minute meines Daseins genießen; noch blicken in dies Auge, das ein Chaos mit Schönheit und ein Grab mit Leben begaben könte! Ach! ich zittre vor der Nacht, die von nun an mein Leben verdunkeln, aber, zu meinem einzigen Trost, auch bald es enden wird, es enden muß. (Bianka läßt hier den Schleier sinken, denn die Hofmeisterin naht sich ihnen wieder.)


  [26] Hofmeisterin. Sind Sie fertig, iunger Herr? Die Gondel ist am Lande.


  Bonaventuri. Sogleich, Signora. Nun wohl! gnädiges Fräulein, sprechen Sie nun das Urtheil meines Freundes! Von Ihrem Munde wird selbst Verdammnis süß tönen, so bodenlos der Abgrund auch ist, in den Sie ihn hinabstürzten. — Darf er hoffen?


  Bianka. Gehn Sie, und sagen Sie ihm: Zwar sei seine Verwegenheit sehr groß; doch dürf’ er. — Sein Fürsprecher sei zu gut gewählt, als daß man nicht wenigstens auf meinen guten Willen rechnen könne.


  Bonaventuri (voll Entzücken.) Edelste aller edlen Venetianerinnen! Nie hat der Mund himlischer Friedensboten erquickender gesprochen. — Kräftiger wird diese Nachricht meinen Freund aufrichten, als ein Sommer-Regen verwelkende Saaten. (Er will den Saum ihres Kleides küßen; Sie reicht ihm die Hand. Er wendet sich alsdann zur Hofmeisterin.) Güti[27]ge Signora, mein Freund besizt wenig, und doch von nun an mehr, als der gröste König des reichen Indiens. Er beschwur mich, im Fall daß sein Flehn statt fände, nicht eher abzulassen, bis Sie diese Kleinigkeit, in seinen Namen, ob Ihnen gleich solcher noch fremd ist, angenommen hätten. Verschmähen Sie diese Bitt’ eines Unbekanten, verschmähen Sie die meinige nicht. (Er reicht ihr eine volle Börse, und entfernt sich eiligst, eh sie sich noch besinnen kan, mit starrem Blick auf Bianken.)


  Hofmeisterin. Mein Herr, was wollen, was denken Sie? Nehmen Sie zurück! Wofür? — Ah! verschwunden, wie ein Geist beim Hahnenruf! — (Sie aufmachend) Sieh da! Gold, eitel Gold! — O gewiß, es ist Salviati selbst! hat er Ihnen nicht seinen Namen gesagt?


  Bianka. Ich Thörin! hab ich daran wohl mit einer Silbe gedacht?


  [28] Hofmeisterin. Aber die Sache selbst! — Kan ich wissen, wovon er sprach?


  Bianka. Von — von — in Wahrheit—


  Hofmeisterin. Schon gut! Ich merke, meine Frage misfält, und ich erlaße die Antwort. Nur daß Sie seine Bitt’ ihm ia gewähren, wenn sie billig ist. (Den Beutel wieder eröfnend.) Lauter Gold.1 In der That, der Tag ist gut für mich! (Gehn ab.)


  


  Ein gewißer Schriftsteller — welcher? das suche der nach, der es mir nicht auf mein Wort [29] glauben will! — sagt: »Selbst der Besitz des schönsten Landgutes würd’ uns sehr wenig Vergnügen machen, wenn nicht irgend Jemand da wäre, zu dem wir sagen könten: gewiß, mein Landgut ist schön!« — — Nach meinem Urtheil eine buchstäbliche Wahrheit! Bonaventuri nahm sich’s auf dem Heimwege heilig vor, niemanden, ia, niemanden! eine Silbe von der ganzen Morgengeschichte zu entdecken — Und doch! wie heis es ihm brante! wie sehr es ihn drückte! — Schon den nemlichen Abend wußte Martelli alles haarklein. Er hörte lange stum und nur dann und wann mit einem kleinen Kopfschütteln der Erzälung zu. Zweimal, eh er den Mund öfnete mußt’ ihm Bonaventuri fragen. »Was er von dem allen meine?«


  Martelli. Daß ich nicht Capello seyn, und nur einen Funken Argwohn von diesem Vorgange haben möchte!


  Bonaventuri. Und was woltest du thun?


  Martelli. Eine Hofmeisterin dieser Art [30] tiefer ins Adriatische Meer werfen laßen, als ie ein Doge den Ring am Vermälungstage.


  Bonaventuri. Thor, wer spricht von der Hofmeisterin? Was du von Bianken, ihrem Betragen, ihrer Antwort denkst, das will ich wißen?


  Martelli. Und aufrichtig?


  Bonaventuri. Allerdings.


  Martelli. Daß auch das edelste Mädchen nur ein Mädchen ist; daß aber ein Mann nie Mann zu seyn vergeßen solte!


  Bonaventuri. Schade, daß ich diesen Sittenspruch, nicht ganz, wenigstens hier nicht ganz verstehe!


  Martelli. Sahst du würklich keinen Blick bei ihr, der zürnte? hörtest du kein Wort, das dich strafte?


  Bonaventuri. Keines.


  Martelli. Fragte sie nicht einmal, wer du wärest?


  Bonaventuri. Nein.


  Martelli. Unbegreiflich! Und sagte sie würklich, daß du hoffen dürftest?


  [31] Bonaventuri. Sie sagt es.


  Martelli. Viel, unendlich viel! Mehr als der reichste iunge Nobili beim ersten Angrif hätte hoffen dürfen! Aber auch warlich nur ein Riesenschritt — zum Abgrund. Wie das alles nun fortgehn soll; hast du das auch überdacht?


  Bonaventuri (verdrüßlich.) So weise gesprochen, daß deine Worte der erste beste Pater in seiner Predigt brauchen könte! — Freilich, wer zukünftige Dinge vorhersähe! (höhnisch) Doch laß mir nur ein paar Minuten Zeit! bei einem Glaße Wein läßt sich so eine unwichtige Sache schon überdenken; durchdenken wohl gar!


  Martelli (ganz gelaßen.) Merkst du, lieber Pietro, nicht schon aus der Ungeläufigkeit deiner Rede, daß Spott die Sprache nicht sei, die dir ziemt, noch die meine Sorgfalt verdient? — Verlach meine Behutsamkeit, soviel dir beliebt; aber vielleicht wäre dein Feuer schon längst ausgebrant, wenn es nicht [32] meine Kälte noch zuweilen mäßigte! — Ach! bei dem Sprung der Tolkühnheit ist ein Blick in die Zukunft freilich alzuschwer und alzutrügend. Tolkühn aber ist ieder, der bei wichtigen Dingen nur die Gegenwart und nicht die Zukunft bedenkt. — Zu etwas solte dich doch wohl der Schritt, den du bei diesem Gespräch’ wagtest, führen?


  Bonaventuri. Zu meinem Tode, wenn sie Nein! sagte.


  Martelli. Nun? Aber ihr Ja! wozu das?


  Bonaventuri (entzückt.) O, des edlen sanften Geschöpfes! Sich bewußt, daß sie tödten könne, so sicher tödten könne, als nur ie ein Gott! Und o! die mit eben der Güt’ eines Gottes Leben gab, es mir Unwürdigen gab! (mit gelinderm Tone) Vergieb meiner Hitze, Freund. Ihr entschlüpfen zuweilen Worte, die Dich beleidigen könten, aber nicht wollen. — Wie das fortgehn solte? Nicht wahr, das fragtest du? O mein Guter, [33] Zeit, Leidenschaft und Zufall werden mir schon Maasregeln an die Hand geben, wenn ich auch iezt noch nicht weiß, wozu ich greifen soll.


  Martelli. Zeit, Leidenschaft, Zufall? Drei sehr ungewiße Rathgeber! Ich wünschte dir sichrere, denn ich liebe dich. — Laß uns einmal das Heer der Möglichkeiten mustern; aus ihnen tritt oft die Würklichkeit hervor. — Kanst du wohl hoffen, dich durch Fleiß oder Glück so hoch zu heben, daß du einst — und dies einst müßte noch dazu bald seyn — öffentlich um Bianken werben köntest?


  Bonaventuri. Eine Frage, als ob ich Kaiser in Japan zu werden gedächte!


  Martelli. Oder wilst du fortfahren, heimlich ihr Herz zu bestürmen? Ein Mädchen zu hintergehn suchen, das, in der Welt noch unerfahren, vielleicht eitlen Hofnungen Gehör geben dürfte? Und wenn sie es gethan, wenn sie ganz dein geworden wäre, köntest du dann [34] hervortreten, und sagen: das that ich! Nun verzeiht und gebt sie mir!


  Bonaventuri. Elender! was denkst du von mir?


  Martelli. Nichts, als daß Liebe leicht in dir eben das hervorbringen könte, was sie schon in tausenden hervorgebracht hat: Aenderung unsrer ersten tiefsten Grundsätze.


  Bonaventuri. Nimmermehr! Der Weg zu ieder Ehre, zu iedem Glück sei iezt und immerdar von mir verflucht, wenn er durch krumme Pfade des Trugs uns leitet!


  Martelli. Oder wie? wenn sie dich mehr als Glanz und Weichlichkeit und Reichthum liebte! Wenn sie zärtlich ihren Arm um deinen Nacken würfe, und mit dir in einen einsamen Winkel der Erde flöhe?


  Bonaventuri. Guter Gott, er würde mir zu einem Elisium werden!


  Martelli. Ich glaub’s, so lang’ ihr verborgen bliebet. Denn von künftiger Erkaltung deiner Flamme will ich dir iezt nicht ein[35]mal etwas vorschwatzen; In einem Augenblick, wie dieser gegenwärtige, müßt’ es dir Unsin dünken. — Aber nenne mir das Geheimnis, Bonaventuri, das immer ein Geheimnis blieb; das nicht einst, selbst von zehnfachen Höhlen bedeckt ans Sonnen-Licht trat! Und wenn man dann euch fände! Die Wuth gekränkter Eltern…


  Bonaventuri (ihn unterbrechend.) O, die würde vielleicht nachgeben! gewiß nachgeben! — Knien einer Tochter, Thränen eines einzigen langvermißten Kindes, ach! was könten die nicht abwenden!


  Martelli. Auch den Dolch misgünstiger Anverwandten? auch den Zorn eines stolzen Geschlechts, das sich durch deine Blutvermischung für beleidigt erachten würde?


  Bonaventuri (verdrüslich.) Das soll es nie zu Ursache haben. — Zudem was fichst du so eifrig mit einem selbst gemachten Schattenbilde? — Hab ich wohl einen von diesen drei Vorschlägen im Sinne? — Nein! lie[36]ber will ich mich im Stillen verzehren, als nach Biankens Besitz streben, und aus Selbstliebe dies theure Mädchen um das Glück ihres Lebens betrügen! (Mit Wärme) Zwar ist sie mein heißester, mein einziger Wunsch; mein erster Gedank beim Erwachen, mein lezter beim Einschlummern. In ihr nur leb’ ich! höre, sehe, fühl’ in dem ganzen weiten Getümmel der mich umfließenden Welt nur Sie, nur Sie, die Einzige! Aber dennoch entsag’ ich ihr muthig; dennoch gnügt mir das süße Bewustsein: Es gab einen Augenblick, wo sie gestand, daß sie mich nicht hasse; ein Augenblick, wo ich empfand, daß nicht Ungleichheit der Seele, sondern nur äuseres Flitterwerk dieses elenden Lebens uns von einander trenne. — Und mit diesem Troste will ich selbst den Tod, wie eine Braut, erwarten.


  Martelli (mit warnendem Ton.) Bruder, Bruder, du nimst dir viel vor.


  Bonaventuri. Nicht mehr, als ich halten will. Von nun an werd’ ich sie nicht weiter [37] sprechen. Mein Geist soll um sie schweben, aber nie mehr mein Körper. — Und wenn ich nach mehrern strebe, wenn ich ie diesen Schwur verletze, dann mag mich derienige strafen, der Meineide straft; der Herz und Nieren prüft. (Er geht schleunigst ab, indem er sich die Augen trocknet.)


  Martelli (allein.) Wie schön das tönt! Wie schön das schimmert! Und doch — armer Freund! ich fürcht’, ich fürchte, dies glänzende Metall ist nichts weiter als ein übergüldetes Meßing. Sein Werth verschwindet, sobald es auf dem Probierstein kömt. (ab.)


  


  Man kan leicht erachten, wie unruhvoll, trotz dieses Anstrichs von Edelmuth und von Entschloßenheit, das Herz des armen Bonaventuri schlug. Zu tausendmalen wiederholt’ er altäglich sich ein iedes Wort, das sie gespr[38]ochen hatte; ach! und war ein so künstlicher, so tief durchspähender Ausleger von iedem Blick’ ihrer Augen, von iedem Hauch ihres Mundes. Zu tausendmalen nahm er sichs wieder vor, sie aufzusuchen, sich hinzuwerfen zu ihren Füßen. Freudig sprang er dann auf, und sank sogleich wieder in dumpfer Unentschloßenheit zurück. Denn er gedacht’ an seine Armuth, die selbst ein neues Geschenk für die Hofmeisterin unmöglich machte; an seinen Schwur, und an den grausamen Spiegel, den ihm Martelli so nah vorgehalten hatte, daß er noch iezt oft in ihm hineinsah und — folgte.


  Indeß war Biankens Loos gewis noch schmerzlicher. Vor den Augen ihres Geistes lag eine ganze neue Schöpfung; aber sie war leider einzig in derselben; hatte nicht einmal eine vertraute Freundin, bei der sie ihre liebekranke Seele durch ähnliche schön klingende Wörter hätt’ erleichtern können. Täglich erwartete sie neue Nachricht von ihrem Anbeter; und keine Nachricht kam. In sich allein verschlos sie ihren ganzen Gram, mit sich al[39]lein sprach sie von der Ursach derselben. — Möchte doch nachstehender Monolog nur einige der kleinsten Züge ihrer Empfindung skiziren! — Sie hielt ihn am Morgen des fünften Tages nach ihrer Unterredung mit dem Heißgeliebten.


  Bianka.


  Daran gebrach es noch, daß du auch das Taumbild meiner Nächte würdest! —Verscheuchst du nicht so bereits die gröste Hälfte meines Schlummers? Erschöpft nicht schon der ewige Gedank’ an dich mich Tages hindurch genug? Soll auch das mir fehlen, was der Lastträger seine Lasten und oft den Gefangnen seine Ketten lindert, — Ruhe des Schlafs? — — Stahl dein Bildnis sich nicht tief genug ins Herz, daß es selbst zwischen meiner zugeschloßnen Augen Wimper sich eindrängt? — Wie er dastand! Wie er flehte! — Seine funkelnden Augen, mitten durch Thränen glänzend! Seine mänlich-schöne [40] noch im zitternden Tone lieblich-schallende Stimme! Sein Anstand in Geberd’ und Gang! Sein — o! wenn hätte wohl das Verzeichnis seiner Vollkommenheiten Maas und Ziel? — Aber was soll das? Was nützt das? — Warum will ich mich einsam abhärmen, wie ein klösterliches Opfer? warum einsam und langsam dahin schwinden, wie ein Morgennebel am hohen stillen Gebirge? — Ein Wort von mir, und dieser Adon liegt zu meinen Füssen; lebt für mich, für mich Beneidenswerthe nur! — — Schwur er mir’s nicht? — Kan ein Mund, wie der seinige, täuschen? Bin ich nicht eines edlen Geschlechts lezter Sproß? Ist Er nicht das Haupt eines geehrten Hauses? Sind nicht die Töchter des königlichen Venedigs schon oft die Zierden von Florenz geworden? — (nachdenkend) Ein Wort nur kostet’s mich? — O ich will dies Wort aussprechen. — Eines Winks bedarf es nur? Wohlan, ich will ihn geben. Denn schon seh’ ichs, ohne dies Wort und diesen Wink erscheint er nimmer wieder. — Alzufurchtsamer Salviati, [41] ich solt’ es nicht thun, aber ich will es! Wenn er dann dankbar vor mir kniet; wenn er, nicht mehr der zitternde Verbrecher, sich iezt mit stummen Entzücken erhebt, iezt das schaamhaft erröthende Mädchen mit feurigen Küßen umarmt; o dann, dann milder Himmel, dann trage mit Nachsicht die dahinsinkende Schwärmerin!


  


  Ihren Geliebten zu rufen, dazu war also Bianka entschloßen; doch wie dieser Ruf ihn erreichen könne, darüber berathschlagte sie noch. Es war ihre erste Liebe, und sie verstand sich auf List und Bestechung nicht. Doch schrieb sie weislich, noch während dieser Unschlüßigkeit, den entscheidenden Brief, und fand bald den Briefträger dazu.


  Denn nichts bleicht so schnell die Mädchenwange, als verschwiegne Liebe; und die Hofmeisterin hing zu fest an der süßen Bianka, als nicht bald ihre Veränderung zu merken, und mit [42] liebvollem Ernst nach deren Ursache zu forschen.


  »Es ist umsonst, Signora,« redete sie solche einst an — Ihre angenommene Munterkeit täuscht mich nicht. —Sie hegen im Innersten Ihres Herzens einen Gram, der Sie verzehrt.«


  Bianka. Nicht doch, meine Theuerste! — ach! nicht doch.


  Hofmeisterin. Nicht doch? und selbst dies: Nicht doch mit einem Seufzer begleitet? O diese abgehärmte Wange, dieser Abscheu für Spielgeselschaft und Speise, diese Unruh bei Nacht, und dies Träumen am Tage, dieser bange herumirrende Blick, — o! dies alles ist nicht umsonst da.


  Bianka. Und wenn es nun seine Ursachen hätte! Was dann?


  Hofmeisterin. O dann, Mittheilung derselben! Ergießung Ihres Grams in meinen Sie liebenden Busen! War ich nicht immer mehr Ihre Freundin, als Aufseherin? War [43] es nicht Wollust für mich, ieden Ihrer kleinsten Wünsche zu errathen und zu gewähren? Haben Sie iemals etwas von mir vergebens begehrt? — Oder hab’ ich ie mein Ansehn und Ihr Vertrauen gemisbraucht?


  Bianka. Nie! nie! Nur lassen Sie mich iezt!


  Hofmeisterin. Nie weniger, als eben iezt! Ich will Sie mit Fragen entkräften, so oft wir allein sind; will mich fest an Sie schließen, wohin Sie gehn, und selbst in Geselschaft Ihnen ins Ohr raunen: Entdeckung Ihres Kummers, mistrauische Bianka! — So will ich, bei der Hochgelobten sei es geschworen, fortfahren, bis ich Ihren Eigensinn überwunden habe.


  Bianka (schmerzhaft lächelnd.) Und wenn ich ihn nun selbst überwände, würden dann meine Wünsche Erhörung finden?


  Hofmeisterin. In iedem Billigen gewiß: und etwas Unbilliges wird die edle Capello nicht begehren.


  [44] Bianka. So recht, das gnügt mir! Wißen Sie dann, theuerste Signora, beste einzige Freundin, meine mir noch übrig gebliebne Mutter, wißen Sie dann, — — (Die Augen auf zwei Sekunden niederschlagend.) Ich liebe; (bisher hat Bianka schmeichelnd gesprochen, nun fahrt sie mit Wärme fort:) liebe Salviati, diesen liebenswürdigen Fremdling, mit dem Sie selbst mich neulich bekant machten. — Und auch er glüht für mich. Deshalb nur sucht’ er mich zu sprechen. Er selbst war der Verbrecher, für den er bat. Liebe zu mir war sein Verbrechen; Gegenliebe war seine Bitte; ich sagte sie ihm zu, und ich halte sie.


  Hofmeisterin. Was sagen Sie? — Ist es möglich?


  Bianka. Fragen Sie lieber, ob es das Gegentheil sei! — Ihn sehn und ihn lieben, war das Werk einer Minute. Was sag ich? Einer Minute? O nein! Einer Sekunde! Einer Sekund-Sekunde! — Selbst wenn [45] er kein Wort gesprochen, wär ihm mein Herz anheim gefallen; und iezt, iezt ist es fest, fester als mit demantnen Ketten an ihn gebunden. — Jezt ist es heiliger als Glaubenspflichten bei mir beschloßen: Nur er, oder nie ein Sterblicher soll mein Gemahl werden.


  Hofmeisterin. Bianka, liebe Bianka!


  Bianka. Liebe Signora, keine Widersprüche! — Sie sind Saamkörner auf Felsen verstreut. Ach! was Salviati aussäte, traf ein gutes Land. — Ich fühl’s, ohne ihn würd’ ich nie leben können, würde Elendeste aller Elenden noch gegen mich beneidenswürdig finden. Wohin ich nur blick’, erblick’ ich ihn; so oft ich nur denke, denk’ ich mir ihn; so oft ich nur rede, möcht’ ich laut den Namen Salviati ausrufen. — — O Salviati! Salviati!


  Hofmeisterin. Aber was wollen Sie?


  Bianka. Sie bei allen, was Ihnen werth und heilig ist, bei Ihrer zärtlichen Mutterliebe, bei meiner kindlichen Ergebenheit, bei [46] dem Urquell aller Liebe beschwören, mir auch iezt Ihren Beistand zu Ausführung meines Vorhabens, das, wie Sie wohl sehn meine Ehre nicht befleckt, zu gönnen. — Das bitt’ und fodre ich von Ihnen.


  Hofmeisterin. Lassen Sie mich mindestens zu Worten kommen, Bianka. — Zwar solt’ ich schon allerdings über eine so heftige Liebe gegen einen unbekanten, kaum einmal von Ihnen gesehnen Mann erstaunen. Doch kenn’ ich diese Art von Leidenschaft schon: ie schneller sie kömt, desto heftiger, iedoch zum Glück auch desto kürzer wütet sie!


  Bianka. Elende, trügliche Kentnis! Haben Sie mein Herz noch nicht beßer geprüft? Wissen Sie nicht, daß solches eben so standhaft ausdauert, als schnell wählt? Hab ich ie unter den Tausenden, die ich sah, einen geliebt, auch nur einen, wenigstens mit Wärm’, erhoben? — O nein! Nur Salviati muß man seyn, um mir zu gefallen, um mich auf immer, auf immer! zu feßeln.


  [47] Hofmeisterin. Die wahre Liebe mit allen ihren Täuschereien! Sie giebt Schattenbildern einen Körper, verstopft die Ohren der Jugend vor Vernunft und Warnung, und…


  Bianka (verdrüßlich.) Und — und! Keine Sentenzen, Signora. — Ihre Mithülfe, nicht Ihren Rath, fleh ich iezt an.


  Hofmeisterin. Aber stellen Sie sich denn die Heurath eines Fremdlings als eine so ganz leichte Sache vor, daß man nicht erst Eltern und Freunde um Rath befragen, nicht erst sich selber untersuchen müße, aus welchem Grunde man liebe?


  Bianka. Kan ich das wißen, beste Mutter? — Würde Liebe wohl Liebe bleiben, sobald sie auf Vernünfteleien beruhte? Der erste Augenblick, da ich den Jüngling sah, war der Anfang meiner Leidenschaft, der lezte meines Lebens soll deren Ende seyn. — Ohne zu wissen, warum? gewann ich ihn lieb: aber das weiß ich, von nun an werd’ ich ihn lieben, so lang ein Herz in diesem Busen schlägt. (Sie bricht in Thränen aus.)


  [48] Hofmeisterin. Und worinnen also verlangen Sie meinen Beistand?


  Bianka. Bringen Sie diesen Brief in seine Hände. Ich läugn’ es nicht, er enthält eine Einladung in sich. Aber, o ich will und muß ihn sehn, oder die glühende Liebe tödtet mich.


  Hofmeisterin (nach einigen Besinnen.) Wenn es in meiner Gegenwart geschieht, so könt’ ich vielleicht—


  Bianka. O das soll es! Nur diesen Brief in seine Hände. (geht weinend ab.)


  Hofmeisterin (allein, ihr nachblickend.) Ha, ich Thörin, die ich dies nicht vorher sehn, oder wenigstens die Krankheit, als sie nun einmal da war, nicht errathen konte. Armes Mädchen, deine Flamm’ ist stark! Könt’ ich sie löschen, ich wäre mehr als ein Gott! — Und was nun machen? Befördern oder hindern? Zwar der Geliebte wär ihrer nicht unwerth; aber wird auch des alten Capellos Stolze der bloße Reichthum eines Kaufmans gnügen? — [49] Zwar fällt iede ihrer Thränen blutig auf mein Herz. Aber noch will ich anstehn, diese Bitte zu erfülen; Mitleid spricht dafür, Pflicht dawider. Heilt die Zeit nicht, was sie oft schon heilte; wohl, so will ich dann alles wagen, was ich kan; denn sie ist mein Kind, mein theures Kind. Doch soll wenigstens diesen Brief Salviati so schnell nicht in seine Hände bekommen.


  


  Und es verliefen wieder acht Tage, voll der Qual auf unsrer beiden Liebenden Seite. Todtenbleich trat am neunten Bianka vor ihrem Spiegel; blickte hinein und seufzte.


  »Bin ich das noch? Oder täuscht mein Schatten mich? Keine Kraft mehr in meinem Gebein! Kein Blut auf meiner Wange! — Ausgetrocknet das Mark meiner Röhren, ausgezogen der Schimmer meiner Jugend! — Ewiger, Ewiger! deine Hand liegt schwer [50] auf mir! Aber Dank, daß du den Trost mir läßest: Ich leid’ um Schwäche, nicht um Laster. — — — — — — O Salviati, Salviati, wo bist du? Was fühlst auch du? Kanst du dich meßen mit mir? Komm her und sieh! — Nicht dein Leben, wie du vorgabst, das meinige allein sezt diese Liebe in Gefahr!


  Hofmeisterin (kömt) Gott, Signora, wie sehen Sie aus! Aber fassen Sie Muth, Theuerste! Ihr Brief ist so eben bestellt.


  Bianka (kalt.) So richtig ohne Zweifel, wie Sie schon vor sieben Tagen es mir zusagten.


  Hofmeisterin. Nein! bei der heiligen Jungfrau, er ists! Ich hab ihn in seine eigne Hand gegeben.


  Bianka (freundlich.) Haben Sie wirklich? Und er?


  Hofmeisterin. Starrte mich an, küßt und zerbrach das Siegel.


  Bianka. Nun?


  [51] Hofmeisterin. Mehr konte ich nicht sehn: denn ich eilte.


  Bianka. Sehr zur Unzeit geschwind; in der Bestellung selbst waren Sie langsam genug!


  Hofmeisterin. Bianka! das mein Lohn?


  Bianka. O verzeihen Sie! Noch sind meine Sinne irre! — Nacht umgab sie, und mühsam dämmert es wieder. — Aber ist Ihre Nachricht auch zuverläßig?


  Hofmeisterin. Ich habe geschworen, und daß ich nie Meineide schwöre, davon liebste Bianka, dächt’ ich, solten Sie überzeigt seyn! — Wer wär’ ich auch, wenn mich dies arme liebekranke Mädchen nicht rührte! — O blühen Sie wieder auf, Bianka; nicht für uns allein, auch für ihren Salviati blühen Sie auf! Sie sollen ihn sehen: morgen schon sehen!


  Bianka. Wenn anders dies Herz morgen noch schlägt. Wenn er anders die Einladung annimt.


  [52] Hofmeisterin. Eher würde eine abgeschiedne Seele den Ruf zum Himmel verschmähen!


  Bianka. Ist das Ihr Ernst? — O beste Freundin, wie wandelbar sind die Wünsche der Sterblichen! Vor wenig Minuten noch glaubt’ ich meinen lezten Tag zu erleben; glaubt’ es mit dem brünstigsten Wunsche, mich ia nicht zu irren. Jezt — iezt — wie mit ieder neuen Minute neue Liebe zum Leben in meine Seele zurückkehrt! Wie der Wunsch nach Salviatis Anblick auch für keinen einzigen mehr Plaz übrig läßt! — Morgen also! erst morgen? (Nach einer kleinen Pause.) O Signora, welch Kleid rathen Sie mir dann wohl anzuziehen?


  Hofmeisterin. Eine sonderbare Frage! Dazu ist es noch lang Zeit. — Auch wußten Sie es ia sonst nie zwei Stunden vorher.


  Bianka. Sonst? O das glaub’ ich. Aber morgen — werd’ ich dann wohl vor freudigem Erwarten darauf denken können! Und gleichwohl wählt’ ich gern gut. Denn [53] warlich Salviati ist’s wohl werth, daß man auf ihn sich vorbereite; daß man alles hervorsuche, um ihn desto sicherer zu fesseln. (Gehn ab.)


  


  (Martellis Zimmer.)


  Bonaventuri (hineinstürzend.) Martelli, liebster Martelli, sieh in mir den Glücklichsten aller Sterblichen!


  Martelli (verwundrungsvoll.) Den Glücklichsten? Woher dieser Wechsel? Was ist dir begegnet?


  Bonaventuri. Nun sind mir Königs Kronen ein Tand, und eines Kaisers Würde ein verächtliches Poßenspiel.


  Martelli (immer stutziger.) Bruder, du machst mir bange! dein Verstand…


  Bonaventuri. O nein, ich weiß iedes Wort meiner Zunge. Es ist ein Rausch der Freude; doch ein Rausch mit Bewußtsein. Dreimal feuriger als sonst schlägt mein [54] Puls; doch nur für Wonne, nicht für Unsinn. — (sich überall umsehend.) Sind wir auch frei von Zeugen?


  Martelli. Das siehst du ia!


  Bonaventuri (ihm einen Brief — Biankens Brief, hinwerfend.) So nimm hin und lies!


  Martelli (liest.)


  Liebenswürdigster Fremdling!


  Unerwartete Neuheit der Sache, Erstaunen über Ihre Bitte, und innerer Kampf zwischen Schaam und Leidenschaft machten, daß ich iüngst das Urtheil, das Sie von mir foderten, nur halb sprach. War es Ihnen ein Ernst, solches ganz, solches seinem völligen Umfange nach zu wissen, so erscheinen Sie morgen um drei Uhr an der Hinterthür unsers Palasts, und meine Hofmeisterin wird Sie sicher zu mir geleiten.


  Bianka Capello.


  [55] Bonaventuri (nach einer kleinen stummen Pause.) Nun, was denkst du hierbei?


  Martelli. Daß ich erst zwanzigmal meine Augen reiben muß, um gewiß zu seyn, daß ich wache. Das hätte Sie — dir — wirklich geschrieben?


  Bonaventuri (mit stolzen Lächeln.) Sie! Mir! und wirklich!


  Martelli. Bianka Capello diesen Brief?


  Bonaventuri (beleidigt.) Ruf lieber ihren Namen zum Fenster hinaus, daß die halbe Straße dein Erstaunen mit dir theile!


  Martelli. Sie das an dich? Und sähst du noch zehnmal finstrer, ich muß doch das: »Sie das an dich?« wiederholen. — Und wer brachte dir ihn?


  Bonaventuri. Die Hofmeisterin selbst. Sie ging beim Komtoir vorbei und winkte; ich ihr nach. — »Nehmen Sie das, glücklicher Florentiner,« sagte sie, und verschwand.


  Martelli. Warlich die Erzälungen von so manchen verschwindenden Geistern sind nicht [56] halb so unglaublich. Aber was wilst du nun thun?


  Bonaventuri. Noch zu fragen, was ich thun wolle! — O daß sie schon vorüber gerauscht wäre, diese lästige Zwischen-Zeit, eh’ es drei Uhr schlägt! Daß ich iezt sogleich auf Windes-Flügeln zu der Götlichen eilen könte!


  Martelli. Und was wilst du sagen, wenn ihr Urtheil, wie du hofst, günstig ausfällt?


  Bonaventuri. Sagen? Es sagt sich viel, wenn Bianka einen anblickt! Gebe der Himmel, daß ich nur stamlen kan!


  Martelli. Wortkrämer! Stamlen meinetwegen oder reden! Genug, was wilst du antworten?


  Bonaventuri. Ihr schwören, daß ich Sie brennend liebe, ewig so lieben werde; mit iedem Augenblick stärker, mit iedem Tage glühender.


  [57] Martelli. Aber dein ehmaliger fester Vorsaz, sie nie mehr zu sehen?


  Bonaventuri. O, weggeweht, wie Sommerstaub!


  Martelli. Und dein Schwur?


  Bonaventuri. Ich dreifacher Thor, der ich ihn that, und du zehnfacher, der du an ihn mich erinnerst! — Schwur gegen Liebe! Hält ie ein Sandkorn den stürzenden Waldstrom auf? (Geht schnell ab.)


  Martelli (ihm nachsehend.) Ja, wohl ein Waldstrom! Er braust oft fürchterlich, und doch vertrocknet ihn ein einziger Sommer-Monath. — Armer Bonaventuri, Phaetons Vorsaz ist nun in meinen Augen keine Fabel mehr. Fahr hin dann; aber wenigstens kanst du das Unterlaßen der Warnung mir nicht vorwerfen.


  


  [58]


  Bianka (allein auf ihrem Zimmer, Schlag drei Uhr)


  Ha! Jezt schlug’s! — feierliche Minute! — mit Angst einer Verbrecherin erwartet; und doch mit der Freude einer Braut gewünscht. — (Sie geht ungeduldig auf und nieder.) Wie kömt’s, daß die Adlerflügel der Zeit sich in Schnecke- Schlich verwandeln? Jede Sekunde scheint mir zu stehn und zu stocken. — (Schwärmerisch) Altre nicht so schnell, gute Welt, laß nicht drinen pfeilschnellen Umlauf aus der Hastigkeit eines Jünglings sich in den sachten Schritt eines Greises verkehren! (Immer schneller auf und abgehend.) Oder gebricht dirs an eigner Kraft, o! nimm etwas von meiner Eil. — — — Guter Gott! schon zwei Minuten! — — Schon drittehalb! Schon drei! — (Bitter) Fürwahr, der Gebieter läßt bereits auf sich warten, eh noch der Bräutigam zu werden begint. — — — Ha! die Thüre! — Ein [59] Weibstritt! — Daß sie … Unbesonnene! was woltest du ausstoßen? Soll alles in der Reihe der Dinge sich ändern, weil du ungeduldiger bist, als ein hungerndes Kind? — Schon wieder eins! — O das ist er! das ist er! — Ruhig, ruhig, liebes Herz! Halt aus, bebende Brust! Das ist, das ist er!


  (Bonaventuri tritt herein, nach ihm die Hofmeisterin. Bianka will ihm mit ofnen Armen entgegen eilen, besint sich aber noch, und sinkt auf einen Stuhl, wo sie ihm, eh’ er noch spricht, schon halb ihre Hand entgegen hält.)


  Bonaventuri. Schönste aller Schönen, hier bin ich, um vielleicht von Ihren Lippen das Todesurtheil zu empfahen, und dann zu Ihren Füßen zu sterben.


  (Er kniet vor ihr nieder.)


  Bianka (ihm die Hand reichend.) O nein! Leben Sie! Leben Sie für Bianken!


  Bonaventuri (im sprachlosen Entzücken, zwei [60] Minuten lang auf ihre Hand gesunken, dann aufspringend) Gott, daß ich’s aushalte, dieses Meer der unaussprechlichsten Wonne! (Sich wieder auf die Knie werfend.) Theure, ewig Theure, ich soll leben?


  Bianka (an seinem Hals, und ihn umarmend.) Leben! Leben! und für mich!


  Bonaventuri. O, daß mein Glück Worte, und meine Freude Thränen hätte! — Leben für Sie, Krone Ihres Geschlechts, götliche Bianka?


  Bianka. Nicht zu meinen Füssen länger, du Theurer! — Herauf in meinem Arm, Geliebter! Du fandest ia sonst so leicht und sicher den Weg zu meinem Herzen; o fühl’, es glüht für dich auf meiner Lippe, und schlägt für dich in diesem Busen. — Noch niemals hat meinen Mund ein Mann geküßt; du bist der Erste, und beim Ewigen! der Letzte. — Du schweigst! du stockst! — Was starrst du mich an? Warum find’ ich Ernst in diesen Auge, wo ich nur Entzücken suchte?


  [61] Bonaventuri. So starrt der Elende vor sich hin, der schon von Wellen sich verschlungen dünkt, und iezt zwar ans Land sich rettet, aber bald rings um sich nur Einöd’ und fürchterliche Wüste sieht. — O Bianka, Bianka! — Zwar ist es ein Glück sonder Maas, für Sie, ewig Geliebte, zu leben; aber das zehnfach größre Unglück nicht mit Ihnen leben zu dürfen, nicht ganz der Ihrige zu seyn, verschlingt die Freud’ über ienes.


  Bianka. Träumer! — Warum schaffen Sie sich Quaal, wo keine ist? — Allerdings sollen sie mit mir leben; Hand in Hand, Brust an Brust. — Hier ist mein Wort: Entweder Ihre Gattin zu seyn, oder nie eines Mannes Weib. — Ich kenne meinen Vater; er ist der gütigste aller Väter. Noch nie schlug er eine billige Bitte seiner Tochter ab.


  Bonaventuri. Und könten Sie wohl…


  Bianka. Fest steht mein Entschlus; nur der Tod steht fester, als er. Wenn der, der mir das Leben gab, auch es erhalten wissen [62] will, so darf, so wird er sich meinem Wunsche nicht widersetzen. — Auch ist das Haus der Salviati ia wohl noch des Hauses der Capello würdig.


  Bonaventuri (der bisher in stummer Empfindung sich auf ihre Hand herabgebückt hat, bei diesen Worten aufbebend.) Ha! Wie? was sagen Sie? das Haus der Salviati?


  Bianka. Nun ia!


  Bonaventuri. Gerechter Himmel! Ein Blizstrahl, der mir eine schreckliche Tiefe sichtbar macht! Wie, schönste Bianka, denken Sie, daß der Frevler sich nenne, der iezt vor Ihnen steht?


  Bianka (erstaunt.) Wie? sind Sie nicht Salviati?


  Bonaventuri (sinkt sprachlos auf einen Stuhl, und verhüllt sein Angesicht; Bianka und die Hofmeisterin eilen erschrocken zu ihm.)


  Bianka. Großer Gott! was ist das? Geliebter, o Geliebter meiner Seele reden Sie. — Bianka bittet; hören Sie! — [63] — — Noch nicht? — O reden Sie! blicken Sie wieder auf und sprechen Sie!


  Hofmeisterin. Liebster iunger Herr! Was bedeutet dies? Fassen Sie sich, reden Sie doch. Wer sind Sie dann, wenn Sie nicht der sind?


  Bonaventuri (sich schnell erhebend, mit dem Tone des gefaßten Muthes.) Nein, angebetete Bianka, nicht länger soll Ihr Irthum dauern! Zwar ist er mir günstig, ist vielleicht die Quelle meines ganzen bisherigen Glücks gewesen; doch er verschwinde, weil ihn zu unterhalten Betrug seyn würde. (Sich vor ihr niederwerfend.) Edelste aller edlen Venetianerinnen, der hier vor Ihnen kniet, ist nicht Salviati, sondern nur ein armer iunger Mann aus seiner Handlung. War er strafbar seine Wünsch’ und Neigungen zu einem so unermeslich erhabnen Gegenstand zu lenken; wohl! so strafen Sie den Verbrecher: geschäh’ es auch mit Strafe des Todes, er trüge sie sonder Murren.


  [64] Bianka. Mächte des Himmels! Was hör ich? Sie nicht Salviati? — Unbesonnener Jüngling, wie ist Ihr Name?


  Bonaventuri. Bonaventuri, aus Florenz. — O ich weiß wohl, daß selbst das höchste sterbliche Blut nicht edel genug ist, um nach Ihrer Verbindung zu streben; aber leider! hängt Geburt und äußres Glück nicht von unsrer Willkühr ab. — Mein ganzer Adel ist angeerbte Rechtschaffenheit; mein ganzer Reichthum dieses Herz, das für Sie einzig schlägt.


  Bianka (die Hände ringend.) Gott! Gott! welch ein Irthum! Dahin meine Hofnungen! alles, alles verloren!


  Bonaventuri. O daß Fülle der Liebe und ein biedres zärtliches Herz Ansprüche auf Ihre Hand geben könten, dann wär’ auf Gottes weiter Erde kein Mann, der mit mir sich messen, kein König, der neben mir auftreten dürfte! Dann dürfte der arme, iezt verschmähte Bonaventuri Ihr würdigster edelster Ge[65]mahl zu werden hoffen. — Zum erstenmal in meinem Leben wünscht’ ich mich vom königlichen Blut entsprossen; erkaufte gern Schimmer und Schätze mit meinem Blut’, um Ihnen solche darzubieten. — Wie? kein Blick von Ihren Augen, der mich tröstet? Kein Wort von Ihren Lippen, das mich aufrichtet? — (sie blickt weinend und mit ringenden Händen empor.) O hier — hier lieg ich! Hieher Ihr belebendes Auge, götliche Bianka! Vergebung, Theuerste; Vergebung! Warum soll ich so grausam für einen Irthum büssen, der nicht meine Schuld war, und den ich selbst zernichtete, sobald ich ihn entdeckte?


  Bianka (die das lezte nicht gehört zu haben scheint, mit aufgehobnem Blick gen Himmel.) Wohl, es sei dir gebracht, dies Opfer! Aber deine Kraft von oben herab, du Mächtiger in den Schwächen! die meinige ist längst dahin — Bonaventuri—


  Bonaventuri (einfallend.) Ha! ich errath’s, wozu dies Gebet um Kraft: zum Urtheil mei[66]nes Todes. Aber bei eben dem Gott, zu dem Sie flehen, beschwör’ ich auch Sie, es noch einmal zu durchdenken, über wen sie iezt den Stab zu brechen willens sind. — Ueber einen Mann, der in der ganzen unermeslichen Schöpfung nichts Werthes hat, als Sie; dem es Himmellust wäre, für Sie sein Blut dahin zu giessen; den Sie selbst einst hoffen hiessen; auf dessen Lippen noch Ihre Küsse glühn. — — — O Gott, Gott! Empfindungen millionenfach, und doch kaum einer Silbe mächtig sie hervorzustammeln! — — — Nur das, nur das noch! — Muß es Tod seyn, o! so geben Sie mir ihn selbst! Ist es schneller Tod, so dank ich. Nur daß Sie nicht in langsamen Schmachten mein Leben, wie auf ewiger Folter, dahin schwinden lassen—


  Bianka. O Bonaventuri! (aufs Herz deutend) ists noch nicht genug zerrissen hier? Wollen Sie’s noch mehr?


  Bonaventuri. Gott, kan ich—


  [67] Bianka. Still! und hören Sie mich! Es ist genug, liebenswürdiger Jüngling, Sie einmal geliebt zu haben, um Sie ewig zu lieben. — Auch denkt mein Herz zu rechtschaffen, als, bewogen durch die Ungleichheit unsers Standes und unsrer Güter gegen denienigen seine Gesinnungen zu ändern, den es auch im Betlerkleide würde geliebt haben. — Doch nie, nie darf ich mir weiter schmeicheln, einen ehrsüchtigen Vater nach meiner Neigung zu lenken. — — Es muß also, — mit innerm Kampf sprech’ ich’s aus, — Bonaventuri, es muß geschieden seyn. Zum ersten und zum leztenmal sah ich Sie hier, werde nie wieder Sie sprechen. Jeder Ihrer künftigen Besuche — wozu nüzt’ er, als meine Tugend verdächtig zu machen? sie allein ist mir werther, als unsre Liebe: das Leben sieht weit hinter ihnen beiden. — Gehn Sie, gehn Sie daher, Armer! und wenn’s ein Trost ist, so tröste Sie die Gewisheit: nie wird Bianka die Gattin eines Andern werden, wenn Sie die Ih[68]rige nicht werden kan. (Sie will sich losreissen.)


  Bonaventuri (im Ton der Verzweiflung.) Bianka!


  Bianka (zurückkehrend.) Wahr! der gehört Ihnen noch. (Sie küßt ihn dreimal und flieht ab.)


  Bonaventuri (ihr nach zur Thür, wo sie abgegangen: findet sie verriegelt.) Gott! Gott! Was verbrach ich Staub! Warum unmenschliche Qualen ausgegossen über ein menschlich Haupt! (Stürzt hinweg.)


  Hofmeisterin. Fürwahr er dauert mich! Doch da’s nicht Salviati ist, ia freilich! wer kan da helfen? (ganz gelaßen.) Bianka! Bianka! öfnen Sie die Thüre! er ist fort.


  


  Töne, welche weit die Kräfte der menschlichen Zunge überschreiten, hat dessen Feder in ihrer Gewalt, der Bonaventuris Schmerz bei [69] seinem Weggange von Bianken auszudrücken vermag. — Seine tollkühne Hofnung, dem Anscheine nach, so dicht bereits am Lande! und nun so ganz gescheidert! Seine Geliebte binnen der kurzen Frist von vier Minuten an seinem Halse, in seinen Armen, und nun auch getrent, getrent wahrscheinlicher Weise auf immer.


  Troz des Meeres von Gefühlen, die auf allen Seiten in ihn einstürmten, flieht doch nicht empfindungsloser der Pfeil vom Bogen, als Bonaventuri von Biankens verschloßner Thüre. — Wie er wieder aus ihrer Wohnung, über die Straße, und in sein Zimmer gekommen, von dem allen wußt’ er nachher keine Silbe. Er fand sich tief des Abends auf seinem Bette wieder, umringt von einem Schwarme, der ihn durch Reiben und andre Mittel ins Leben zurückrief, und neben sich seinen Freund Martelli, der ihn sorgsam und oft um die Ursache seiner Krankheit befragte. Bonaventuri ließ lange alles mit sich machen, was man nur [70] wolte; abgebrochne Worte waren seine ganze Antwort, und erst nach dem Verlauf einer Stunde vermocht’ er die Bitte der Alleinlassung mit Martelli herauszustoßen.


  Man erfüllte sie ihm, und sein beklemtes Herz schüttete nun die ganze Erzälung seines Unglücks vor seinem Freunde aus. Natürlich, daß dieser ihn durch tausend Zuredungen, durch neue und durch schon oft gesagte Trostgründe zu beruhigen suchte! Noch natürlicher, daß er fruchtlos einen kleinen Becher Wasser auf einen glühenden Stein goß! Und am allernatürlichsten, daß auch iezt Bonaventuri nicht allein litt, sondern Bianken zur treuen Genoßin seines Leidens hatte.


  Die Arme! Sie sah iezt ein, daß die Schmerzen der wartenden Liebe noch nicht, wie sie ehmals wähnte, der Liebe höchste Schmerzen gewesen wären.


  Eben dieienige Zusammenkunft, von welcher sie Ruhe und Heiterkeit einzuärnten gehoft hatte, stürzte sie iezt noch doppelt tiefer in Gram und Jammer. Vorwurf an Vorwurf stieg [71] in ihrer Seel’ empor; bald gegen sich selbst, bald gegen Bonaventuri, bald gegen ihre alzunachsichtig gewesene Aufseherin. Jezt bereute sie die Unvorsichtigkeit, mit der sie sich so blindlings einem Unbekannten in die Arme geworfen; iezt zürnte sie auf die Heftigkeit, mit der sie ihn von sich gestoßen habe. Jezt schmähte sie auf den Verwegnen, der trotz seiner geringen Abkunft sich erfrechen könne, Wunsch und Absicht so hoch zu erheben; und iezt hätte sie wieder eben diesen armen Handlungsdiener nicht gegen den Dogen von Venedig vertauscht. Seine Kühnheit hieß nun Edelmuth; seine unbesonnene Liebe reinste Glut; seine Verzweiflung das Muster ieglicher Empfindung.


  Eine traurige Lage! Doch wer erräth nicht; daß in diesem ungleichsten aller Kämpfe, im Kampfe der Vernunft und Liebe, die so unzähligemal besiegte Vernunft zulezt wieder unterlag? Die schlaue Leidenschaft, lange muthig bestritten, verhüllte sich endlich ins Gewand der Grosmuth und des Mitleidens; [72] und nicht sowohl um ihrer selbst willen, sondern aus Besorgnis für das Leben ihres Geliebten, schrieb Bianka ihm am dritten Tage nachstehenden Brief:


  »Mitleidswerther Jüngling.


  Als wir das leztemal uns sahn und trenten, war mein ganzes Wesen in seinen Grundfesten erschüttert; war mein Bewußtsein fast ganz dahin. — Was ich damals gegen dich gesprochen, weiß ich daher nicht mehr. War es etwas hartes, so vergieb mir; mein Mund sprach es, ohne daß mein Herz eine Silbe davon wußte. Nur des Schwures entsinne ich mich noch: deine oder keines Mannes Gattin zu werden; und ihn wiederhol’ ich auch iezt, zwar nicht bei ruhigem Herzen, aber doch bei ruhigerm Blute. Auch hat mir noch etwas mein Gedächtniß aufbehalten; ein schreckliches Bild! das Bild deines Schmerzens. — Jüngling, verzweifle nicht! Die größten Besorgnisse wan[73]deln sich oft in Hofnung! Gott und der Liebe ist ia kein Ding unmöglich.


  Deine


  Bianka.


  N.S. Du kanst kühnlich dieser Mohrin trauen; ihr Herz ist eben so weiß und treu gegen mich, als ihr Angesicht schwarz ist.«


  Was einem Kranken, dem Freund’ und Arzt und Wärter bereits das Leben abgesprochen haben, die erste günstige Versicherung wahrscheinlicher Besserung seyn muß, das war auch iezt Bonaventuri’n dieser Brief. Hastig verschlang er ihn, um noch tausendmal das Lesen deßelben zu wiederholen; der Mohrin plattes Gesicht schien ihm das Antliz eines Engels; zalenlose Fragen that er an sie, nachdem er alle Zeugen weggehn heißen; sprang dann auf von seinem Lager und schrieb dies zur Antwort:


  [74]


  »Krone des weiblichen Geschlechts,


  Vom Fieberfroste zitterte noch vor wenig Augenblicken eben diese Hand, die iezt für Freuden zittert. — Ist es möglich, daß Bianka noch meiner sich erinnert? daß sie im fürchterlichen Zorne nicht auf immer Auge und Seele von mir abgewandt hat? — Wenig und kurz sind wahrscheinlich noch meine abgemeßnen Augenblicke; aber ruhig seh ich nun dem Schlaf entgegen, der meine Qualen enden soll. — — — Gottes Segen und der Segen iener unbefleckten Mutter komme über die edle Capello!


  »Ich nehme den Schwur an, den sie that, meine oder keines Mannes Gattin zu werden; aber die frevle Hofnung Sie zu besitzen, und der schwarze Neid der Schöpfung schönstes Meisterstück zur Nonne zu verdammen, hält sich gleich fern von mir. Bald wird das Grab mich aufnehmen; und dann beseelige meine Verlobte einen Mann, der Bonaven[75]turis Herz mit Salviatis Reichthum und Capellos Range verbindet.


  Sieh, ich samle meine ganzen Kräfte für dich, und doch sind deren so wenig in mir, daß schon zum drittenmale die Feder meiner Hand entsunken ist. Lebe wohl! Und wenn bald vielleicht ein leichtes Lüftchen unvermuthet dir an deiner Wange hinweht, so denke, daß es mein Geist sei, der sich halb vergebens bemüht, sein Dasein dir anzuzeigen. Bis zum lezten Lebenshauch


  Dein


  Bonaventuri.«


  Arme besorgte Bianka! so liebevoll dies Schreiben klang, so wenig war es doch ganz nach ihrem Wunsche. Sie wußte noch nicht, daß die Todes Ahndungen eines Liebhabers selten eine buchstäbliche Wahrheit wären, und die Erzälung ihrer Mohrin von dem Zustande in welchem sie den iungen Mann angetroffen habe, vergrößerte noch ihre Angst. Aber [76] mit eben derselben wuchs auch zugleich die Liebe; wuchs mit ieder Stunde mehr, und schon des andern Morgens sandte sie die Mohrin zum zweitenmale mit folgenden Schreiben:


  »Nein, geliebter Bonaventuri, dein Brief soll nicht das lezte Lebewohl mir sagen. Ich gebiete dir zu leben; gebiete dir, das Grab noch nicht für deine baldige Wohnung, den Tod noch nicht für deinen einzigen Freund anzusehn. — Unachtsamer! hast du so flüchtig meines vorigen Briefes lezte Zeile übersehn?


  O Mann, daß eine so tiefe Kluft uns trennen muß! Und doch nicht tief und grausend genug für meinen Geist! — Erst nach dem Tode will der deinige mich umschweben? Ach der meinige thut dies bei dir im Leben schon. — Jüngling, Jüngling, im Wettstreit stärkrer Liebe dürfte das stärkere Geschlecht wohl unterliegen!


  [77] Auch meinen Schwur misdeutest du. Deine oder keines Gattin! Diesen Eid würde selbst dein frühes Einschlummern nicht vernichten. — Blüht nicht für dich die Blume meiner Jugend, so soll niemand … ich kans nicht enden; allaugenblicklich seh ich mich gestört und in Gefahr der Entdeckung. Doch darf ich es nicht länger anstehn laßen dir zu gebieten: Trage Sorge für dich selbst! — Gehorche! oder zittre, wenn du es unterläßt, denn dann verklagt dich auch dort die Thräne


  Deiner


  Bianka.«


  Mit fast noch größerer Freude, als den vorigen, empfing Bonaventuri diesen Brief. Die Eil, mit der er kam, der dringende Ton deßelben bestärkten ihn immer mehr, daß ihn Bianka noch, und zwar daß sie ihn brünstig liebe. — Aber so ist die menschliche Natur! Kaum ist der kleinere Wunsch ihr [78] gewährt, als sie auch auf den größern rechtskräftige Ansprüche machen zu dürfen glaubt. Eben der Bonaventuri, der, als er trostlos an Martellis Busen sein Leid ausschüttete, den kleinsten Funken Hofnung: daß Bianka seiner noch günstig gedenke, für Himmels Wonne geachtet haben würde; eben dieser Bonaventuri sah nun kaum ienen Funken unwidersprechlich glühen, als er sofort auch nach mehrern strebte; als er fest sich vornahm, alles oder nichts zu besitzen. Bilder des Glücks lächelten ihm nun schon wieder winkend von ferne; und die Drangsalen im Vordergrunde erschreckten ihn nicht. Er wolte hindurch, oder nicht mehr leben. Vorsichtig genug, seinem Martelli, deßen kalte Klugheit zu grell von der glühenden Jugendhitze abstach, die leztern Briefe nicht mehr zu zeigen, schrieb er tief in der Nacht folgendes Billet, welches er der wieder nachfragenden Mohrin einhändigte.


  [79]


  »Edelste aller Venetianerinnen.


  Zum zweitenmal also befiehlst du mir, voll Bewußtsein deiner Macht über mein ganzes Geschick, zu leben? Aber, selbst diese himmlische Huld, — o wie verschieden ist sie von ienem Tone, als ich in deine ausgebreiteten Arme sank; als du noch in dem unglücklichen Bonaventuri den reichen Salviati zu umarmen glaubtest? — Königin meiner Seele, o vergieb mir, wenn ich, der ich dir sonst kühnlich für die Erfüllung ieder meiner Pflichten Bürge seyn will, nur für die Pflicht der Selbsterhaltung nicht gut zu sagen vermag!


  Entscheide selbst, wenn du mich anblicktest, versenkt in einem dunkeln Kerker, von giftigen Schlangen rings umschlungen, von einem nahen Feuer langsam geröstet, und nur einen einzigen Arm noch frei, diesen Arm bewafnet mit einem Dolche; würdest du mir dann wohl zurufen: ›Freund! nütze diesen [80] Dolch nicht! dulde deine Qual! Du mußt zwar in einigen Stunden sterben: aber stirb wenigstens iezt noch nicht!‹


  Oft zwar schon, wenn der Gedanke des Todes in seiner ganzen Kraft erwachte; wenn ich schnell nach Dolch oder Gift hinlangte; dann erhob sich ein andres Gefühl gleich mächtig in mir. Nicht etwa das Gefühl der Furcht, oder der Lebens-Liebe: sondern die Vorstellung: der Tod trent dich von einer Welt, in welcher Bianka lebt. Ohne sie ist selbst der Himmel dir eine Hölle! Und dann, dann entschloß ich mich zu leben; dann erschienen mir thörichte Möglichkeiten; reizend bei ihrem ersten Anblick; aber ach! dem Stich der Tarantel ähnlich, die mit Tanzen anhebt und mit sterbenden Verzuckungen endet. Dann dacht’ ich oft: vielleicht, daß noch…


  O verzeih mir, wenn ich hier stocke! Der hat wenige oder höchstkalte Entwürfe, der sie der Feder und dem Papiere anzuver[81]trauen vermag. Und eben daher eine Bitte, meine lezte vielleicht! — Theure edelste Bianka, ich beschwöre dich bei deiner schönen Seele, bei meiner Wohlfahrt hier und dort, bei dem Schutzheiligen, vor dessen Bildniß du vielleicht eben iezt kniest; bei der Götlichen, die ohne Sünde empfing, beschwör’ ich dich: Versage mir diese lezte Gefälligkeit, versage mir noch ein Gespräch mit dir nicht.


  Wenn? Wie? und wo? überlaß ich deiner Willkühr. — Dies, dies bestimme dann mein Geschick für immer! Mildes, götliches Mädchen schlage mir dieses Begehren nicht ab.«


  Sehnlicher blickt der an einer wüsten Inseln Gestrandete nicht nach der See, ob vielleicht der Rauch seines kümmerlichen Feuers irgend ein Schiff herbei locke, als Bonaventuri vier Tage lang nach der Antwort auf sein Begehren. Sie kam endlich und lautete also:


  [82]


  »Meinen Dank dafür, Liebling meiner Seelen, daß du selbst die große Wohlthat erkenst: um wenigstens ienseits für einander zu leben, müsse man dießeits ausdulten. Deine Einwürfe widerleg’ ich nicht. Ist dein Herz gleich gestimt mit mir, so bedarf es nicht einmal dieser Widerlegung.


  Aber ach! daß ich, die ich so gern iede billige Bitte, noch kaum gedacht, geschweige gethan dir gewähren möchte, — ach, daß ich nicht Hofnung — nicht Hofnung einmal zu einen mündlichem Gespräche dir machen kan! Mein Herz blutet; aber dies Bluten macht Unmöglichkeiten nicht möglich.


  Laß meine Mohrin dir erzälen, wie den ganzen Tag hindurch Aufseher mich belauern; wie kein Augenblick für mich sicher, kein Winkel einsam ist. Muthmaßte meine Hofmeisterin nur eine Rückerinnerung, geschweige ein Verständnis; sie würde sofort es meinem Vater anzeigen; ein Kloster würde für mich seinen Schlund aufthun, für [83] dich vielleicht ein Kerker. Alles, alles wäre dann verloren. — O daß die Liebe einen Rath wüßte, und ich würde willig ihn hören; aber iezt hat für dich nur Seufzer, Thränen und Wünsche


  Deine


  Bianka.«


  Jezt war Bianka da, wohin Bonaventuri sie haben wolte. Dies der Brief — und zum Trost für meine Leser, der lezte Brief! — den die Mohrin zurück trug:


  »Unmöglich also ist es dir, mich am Tage zu dir, oder sonst irgend wohin zu bescheiden? Unmöglich, ob du selbst gleich sonst meine Bitte billig findest? Wohlan, so bleibt mir noch ein Vorschlag übrig. Zwar thu’ ich ihn mit Zittern; aber ich weiß, daß ich mit einer Heldin, mit einer edlen Seele, gleich erhaben über Furcht und Vorurtheile, spreche; und ich wag ihn daher. — Von ieher war die Nacht der Liebe Freundin; Laß uns solche auch zu der unsrigen [84] machen! Wann dein Vater, wann deine Aufseherin schlafen, dann, du Theure, wache für mich! dann komme du selbst zu dem, der nicht zu dir hinkommen darf! Du weißt das Haus, worinnen ich wohne; das lezte Fenster ohne eines, — das einzige, in welchem du nach zwölf Uhr noch Licht sehen wirst, ist das meinige; da will ich sieben Nächte hindurch auf dich warten; da hoff ich …


  O zürne nicht. zürne nicht, du Einzige! du, für die ich lebe und sterbe. — Für dich wolt’ ich freudig den glühenden Sand Afrikens, für dich die starren Gebiete des Nordens durchwandeln; soltest du dich weigern, wenige Schritte über die Straße für mich zu thun?


  Auch zage nicht, dich in einer so gefährlichen Stunde allein mit einem Manne zu sehn, der dich liebt. — Gottes unwiderruflichster Fluch fall’ auf mein Haupt, ieder seiner Heiligen verschmäh die Vorbitte für mich, und keine Seelmesse erlöse dereinst mei[85]ne Seele, wenn ich einen Wunsch oder nur ein Wort gegen dich wage, das die strengste Tugend schamroth machen könte! — Die Ruhe deines Gewissens, dein guter Nam’ und Glück sind allein mir theurer, als meine Liebe. — Nur erhöre mich! Ich beschwöre dich; erhöre mich! Bis am Ende meines Lebens, und gewiß dort noch


  Dein


  Bonaventuri.«


  


  Ich zweifle nicht, daß die meisten Damen, die durch ein Ungefähr diesen Brief zu Gesichte bekommen, und zumal dieienigen, welche vergessen, daß das welsche Blut um ein gutes Theil glühender, als unser teutsches phlegmatisches walle, — Bonaventuri’s Vorschlag ziemlich dreist und unschicklich finden dürften. Bianka selbst fand ihn anfangs so. Jungfräuliche Scham, Furcht vor der oft gelesnen [86] Behauptung, daß Meineid bei der Liebe, im Punkte der Enthaltsamkeit, für keine Sünde gelte; die Schwürigkeiten des nächtlichen Entweichens, die fürchterlichen Folgen der Entdeckung, alles das schreckte sie; und fürwahr ihr Vorsatz, gegen sich selbst zu kämpfen, mußte standhafter als ein gewöhnlicher weiblicher Vorsatz seyn; denn ganzer zwei Nächte hielt er an, so schlaflos auch drei Viertheile von ihnen Bianken dahinschlichen. Dies ist der Monolog der dritten Nacht, als sie abermals die Mitternachtsstunde schlagen hörte:


  »Unmöglich, unmöglich, daß ich an etwas anders denke, als an ihn. — Selbst Gebete die ich gen Himmel senden will, werden zu Spott, werden Gedanken an ihn, — an ihn, der mir mangelt, und alles mit ihm! — (Pause.) Was er iezt machen mag? Ob er auch wacht? auch seufzt? auch sich sehnt nach mir? — O gewiß, gewiß! sagen es mir nicht seine Briefe? Sagt es mir nicht mein Herz? — [87] (Aufspringend, indem sie ihr Bette weit wegwirft.) Hinweg mit dir, ehmals die Beruhigung meiner kleinen Sorgen, nun meine beschwerlichste Last! du gehörst für Schlafende; aber für mich ist auch diese Erquickung dahin. — Selbst als Kranke hab ich keinen Anspruch mehr auf dich. Meine Krankheit heilt ein Einziger, oder ein Bette von Erde. — (Geht einigemal auf und ab, und bleibt vor dem Bette ihrer Hofmeisterin stehn, die fest schläft.) Und du schlummerst so sanft? Ohne Sorgfalt für mich, die ich so sehr deiner Sorgfalt bedürfte? — Kein Traum von Liebe, keine Sehnsucht nach einem Manne, der nicht dein Mann seyn kan, beunruhigt dich. — Hast du ia iemals gefühlt, was Glut der Zärtlichkeit vermag, so hat iezt das Alter deine Flamme erlöscht, deine Wünsche besänftigt. — (Pause.) O, daß ich wäre, was du bist! Wie gern wolt’ ich diese knöcherne Hand, dies runzelvolle Gesicht, diesen verwachsnen Wuchs gegen meine Jugend und Gestalt umtauschen, bekäm’ ich nur zu[88]gleich dein Herz mit; dein Herz, dessen größte Glückseligkeit Speise und Trank, Kleider und ein richtiger Jahreslohn ausmachen. — — — (Auf und abgehend) Bonaventuri! Bonaventuri! — Welch widriges Geschick sprach über uns das Urtheil aus, daß wir Unschuldige unser wechselseitiges Elend machen sollen? Wie? wenn er iezt vielleicht meiner harrte? Bei iedem rauschenden Lüftchen an Thür und Fenster eilte? Zürnte, daß ich nicht käme? — Zürnen! Könt’ er das? War sein Vorschlag von der Art, daß ich ihn gewähren konte? — Wenn man mich nun hinschlüpfen sähe? Wenn man mich indeß vermißte? Meine alsdann ieder Verläumdung preisgegebne Ehre, der Spott meiner Schwestern, der Zorn meines Vaters, die Vorwürfe meines Gewissens — o Bonaventuri, dem allen woltest du mich blosstellen? du, für den ich willig selbst in den Tod gehen würde! — (Sich besinnend.) In den Tod? (Wirft sich mit betretner Miene in einen Sessel.) Pfui, Bianka, hier ertapst [89] du dich selbst auf einer Unwahrheit. Ist spöttisches Stadtgeflüster, ist strenge Behandlung deines Vaters, sind Schläg’ und Einsperrung selbst, mehr als der Tod? ihm wilst du für Bonaventuri dich unterziehn, und ienen Prüfungen nicht? (Schnell aufspringend) Auf! auf! Was dich hindern kan, schläft. — Auf! auf! hin zu ihm! — (Einhaltend.) Aber wenn er … Schwaches Mädchen, wie vermöchtest du … Nein! nein! er hat geschworen; und Mistrauen in seinen Schwur wäre Mistrauen gegen den Himmel selbst. Gott könte nicht Meineid in dem Herzen eines Mannes ungestraft erdulden, in dessen Augen und Mund er so viel Redlichkeit und Ueberredung legte. — Auf! auf! zu ihm!«


  


  Bianka eilte iezt eben so leis’ als schnell die Treppe hinab, riegelte die Hausthür auf, lehnte sie vorsichtig wieder an, und flog zum [90] Palast des Salviati. — Drei halbe Nächte hatte hier der Jüngling vergebens am Fenster gehart; schon nahm seine Hofnung, es ie mit glücklichem Erfolg zu thun, almälig ab; schon besorgt’ er, durch alzudreiste Foderung alles verderbt zu haben; oder bebte, wenn er sich den Gedanken der ertapten Bianka dachte. Kaum traut’ er daher iezt seinen Augen, als er das Rauschen ihres seidnen Gewandes hörte, und ihre Gestalt erkante; kaum vermocht’ er ihr entgegen zu eilen, als endlich ihr Husten und ihr leiser Gruß ihn überzeugte, daß es keine bloße Luft sei, was diese ihm so theure Gestalt angenommen habe; und noch minder vermocht’ er zu sprechen, als das liebevolle gütige Mädchen ihm mit sinkendem Auge, statt des ersten Grußes, ihre Wange darbot.


  Leicht möglich, daß manche meiner Leser, und vorzüglich meiner Leserinnen, hier eine recht glühende Unterredung zu finden hoffen, und bitterböse auf mich schmälen werden, wenn [91] sie sich betrogen sehen. Aber leider! hat der Verfasser der phisiognomischen Reisen mehr als zu recht, wenn er versichert: daß für einen Dritten nichts langweiliger, als die Gegenwart beim Gespräche zweier Liebenden sei2; und da Langeweile die Empfindung nicht ist, die ich bei meinen Lesern zu erwecken wünsche, so hoff’ ich, wird man sich mit nachstehenden kurzen Paragraphen begnügen.


  Zwei Stunden verstrichen Bianken und Bonaventuri’n unter Betheurungen ihrer Zärtlichkeit und unter luftigen Entwürfen für Gegenwart und Zukunft. Trotz mancher innern An[92]reizung hielt er den Schwur seiner Enthaltsamkeit; und sie erneute den ihrigen: einst seine oder keines Gemalin zu werden. Beim Abschied vereinten sie sich zu einer gleichen Zusammenkunft in der dritten Nacht, und trenten sich unter tausend Küssen und zehnfachem Zurückkehren.


  Armes Mädchen, als du im Heimgehn mit der frohen blinkenden Zähre dem Himmel für diese zwei seligen Stunden danktest, da dachtest du nicht, welchen kränkenden Streich dir indeß ein feindseliges Ungefähr erwiesen haben könne, und wirklich erwiesen hatte. Denn ein Bekanter des alten Capello ging vor dem Palaste vorbei, sah die Thüre desselben offen stehn; glaubte, daß ein ungefähres Vergeßen daran schuld sei, und warf sie aus unzeitiger Dienstfertigkeit zu.


  Welch Entsetzen für Bianken, als sie iezt schnell in ihre Wohnung schlüpfen wolte, und sie verschlossen fand! Starre Betäubung faßte sie zwei Minuten lang; sprachlos sank sie [93] auf eine steinerne Ruhebank; dann sprang sie schnell wieder empor; dann war ihr Entschluß gefaßt auf — immer.


  Und nun denke man sich auch auf der andern Seite das Erstaunen, das Bonaventuri’n durchdrang; als ihn, der eben, voll Wonnetrunkenheit, seinem Schlafgemach zueilen wolte, eine Stimme unter seinem Fenster beim Namen rief; als er die Thüre öfnete, und Bianka herein trat.


  Bonaventuri (indem er die Thüre aufthut) Ha! Sie, Sie schon wieder da, Bianka?


  Bianka. Und für immer wenn du wilst!


  Bonaventuri. Für immer? Wie ist das möglich? Was ist hier vorgegangen?


  Bianka (mit freudiger Entschlossenheit.) Nichts, was uns betrüben darf. Mein Theuerster, der glücklichste Augenblick unsrer Liebe ist erschienen. Noch beim Abschiede sehnten Sie sich nach der Minute, wo Sie mich Gattin nennen könten; iezt bin ich’s; will es blei[94]ben, so lang’ ich lebe. Nur mit der kleinen Bedingung — nicht zu Venedig.


  Bonaventuri. Wie? was? — Bianka! Hör ich recht, oder…


  Bianka. Laß mich ausreden, und dann entscheide. Ah, Lieber! schon hatten wir vorhin weit hinaus in die Zukunft geträumt; doch so spottet der Himmel unsrer Entwürfe! — Als ich an der Thüre meiner Wohnung kam, fand ich sie verschlossen. Eine namenlose fürchterliche Empfindung, aber zum Glück auch nur von der Dauer weniger Sekunden; dann hatt’ ich Partei ergriffen; hatte gewählt für mein ganzes Leben. — Nichts, nichts kan mich hier vor dem schrecklichen Zorn meines Vaters schützen, wenn er erfährt, was er bald erfahren muß, — meine nächtliche Abwesenheit. Seine Wuth, die Wuth meiner Familie erpreßt oder erräth dann leicht mein Geheimnis; heimlicher iäher Tod wird dein Loos, langsame Abzehrung das meinige. Nichts, nichts rettet uns hier; um uns zu erhalten, müsen wir fliehn.


  [95] Bonaventuri. Fliehn? Gerechter Gott, wohin?


  Bianka. Kein Einwurf, keine Zweifel, keine Thränen iezt! Glaubst du, Jüngling, daß ich deren nicht auch hätte, wenn ich sie nicht zurück wiese? — Nunmehr ist es Zeit, mir zu bewähren, daß du mich liebst! Harr keinen Augenblick länger, als die höchste Noth gebietet. Der Morgen muß uns schon fern, fern von Venedig finden; an unserm geringsten Verzuge hängt vielleicht Ehre, Glück und Leben. — Hast du nicht einen Vater? Ist nicht auch Florenz schön und groß?


  Bonaventuri. Wohl hab ich einen Vater! Wohl ist Florenz schön und groß! Aber ach! mein väterliches Haus ist die Wohnung der Armuth. Von dem Wenigen, mir hier abgedarbten, leben dort gröstentheils meine Eltern. Kaum würd’ uns bei ihnen ein dürftiges Dach vor den Unbequemlichkeiten der äussern Luft beschützen; Wasser und Brod wäre dort unser einziger Unterhalt. — Nein, theuer[96]ste Bianka, wie könten Sie, in Ueberflus und Reichthum erzogen, ienen äußersten Mangel ertragen, der selbst uns, in ihm geboren, schmerzhaft genug drückt? Wie würden Sie nicht dem Manne fluchen, der Sie in Schmutz und Elend herab erniedrigte?


  Bianka (mit ernstem Blick.) Bonaventuri, ich dem Mann fluchen, den ich mir selbst erwählte?


  Bonaventuri. Und mit dem Sie gleichwohl nur iezt in der ersten Aufwallung des Schreckens sich verbinden und ihm folgen wollen. — O Bianka, der Uebergang vom Unglück zum Glück ist so süß und leicht, wie der Weg zur Hölle; aber der Pfad von Ueberflus zur Dürftigkeit ist steil und schwer. Ist die erste Hitze Ihrer Liebe weggedunstet, dann dürften Sie in mir nicht mehr den Gegenstand Ihrer Liebe, sondern blos die Quelle all’ Ihres Jammers sehn.


  Bianka. Nein, lieber Mann, du irst dich! Weg mit dem Zwang, der deine Reden [97] erkältet! Wir sind vor den Augen der Gotheit so gut als vermählt, und das vertrauliche Du ziemt uns nun. Hier ist meine Hand; und unsre Verbindung, bezeichnet durch diesen Handschlag und durch diesen Kuß, trent nur der Tod.


  Bonaventuri. O Bianka, wie sehr besorg’ ich…


  Bianka. Besorge nichts! Ich thue iezt blos, was ich auch ohne diesen Zufall gethan hätte, etwas später zwar, doch nicht minder gewiß. — Seit ich dich sah, warst du mein heißester, mein gröster Wunsch; was frag’ ich nun nach der Erfüllung der geringern?


  Bonaventuri. Aber der äußerste Mangel, der unser wartet?


  Bianka. Warum eben äußerster Mangel? Verzage nicht an unserm Unterhalt! Das, was meine Hände ehmals zum Zeitvertreib erlernten, sei nun ihre wirkliche Arbeit. — Ich versteh mich auf Stickerei von ieder Art; sie nährt dürftig, aber sie nährt doch. — Selbst [98] wenn ich eine Heerde zur Weide führte, würd’ ich Sonnenstral und Regennässe sonder Murren tragen, wenn ich an den Abend gedächte, wo ich froh in deinen Arm zurückfliehn könte.


  Bonaventuri. Und wenn man uns nun fände? Wie dann?…


  Bianka. Ist Florenz nicht ein ferner weitläuftiger Ort? Giebt es dort gar keinen einsamen abgelegnen Winkel? Kein Dorf, wo wir uns bergen könten? — Und gesezt auch, daß man uns fände, könt’ ein härtres Schicksaal, als iezt hier, auf uns warten? — Doch, Mann, ist es billig, daß du hier den Verzagten spielst und ich die Trösterin mache? … Bonaventuri, Bonaventuri! wessen Brief ist an dem allen schuld? Ich fürchte, du liebst mich nicht halb so feurig, als ich dich liebe.


  Bonaventuri. Ich? — Götter, zernichtet die Ader oder die Nerve, die nicht ewig, ewig für Bianken glüht!


  Bianka. Nun so laß uns, statt zu streiten, fliehen! — Jeder dieser Augenblicke ist uns [99] hoch angerechnet. Weh uns, wenn wir sie nutzen könten, und aus Zweifelsucht verschleudern! — Diese Nacht, der Würfel falle wohin er wolle, ist sicher eine der wichtigsten in unser beider Leben. Mache, daß sie der Anfang künftigen Glücks, nicht künftigen Elends sei! — Sieh! Sieh! die Morgenröthe ist nahe! Wie bleich bereits die Sterne glänzen! Schon erkenn’ ich iedes Steinchen auf der Straße. — — O Geliebter, wir sind verloren, wenn wir nach so vielen Wagnissen nicht noch das lezte wagen!


  Bonaventuri. Wohlan, ich folge dir! — Gott der Liebe, und ihr seine Heiligen, habt Erbarmen mit uns Fliehenden! — Ach, ich wähnte nicht, daß diese Nacht meine Bräutigamsnacht werden sollte; aber nur diese Bitte erhört: Macht meine theure Bianka eben so standhaft in ihrer Liebe gegen mich, als ein ieder Blutstropfen in mir — und wär’s auch mein lezter — sich freuen wird, wenn ich ihn für Bianken vergieße.


  


  [100]


  Bonaventuri samlete nun hastig alle die kleinen Kostbarkeiten, die wenigstens im Betracht seiner Armuth so heißen konten. Wenige Zechinen waren seine ganze Baarschaft, ein Paar wohlfeile Ringe seine sämtlichen Juwelen. Er nahm sie, und floh mit Bianken — einem Juwel, den kein Fürst bezahlen konte! — dem ersten Schifgen zu, das sie glücklich und im kurzen ans feste Land brachte. Die Sonne war indeß aufgegangen; das ganze stolze Venedig lag von fern in seiner Pracht vor ihnen. Bianka blickte oft hin, und wandte sich dann schnell zum Schiffer, um ein paar Worte mit ihm zu sprechen, oder vielmehr, um Bonaventuri’n die Thräne zu verbergen, die unwillkührlich über ihre Wange herabrollte.


  Als sie aber ans Land traten, (eine Vorsicht, die sie deshalb ergriffen, weil sie glaubten, daß man ihnen vorzüglich zu Wasser nachsetzen würde) und als nun Bianka ganz allein [101] mit ihrem Geliebten auf dem Wege nach Bologna hineilte, da vermochte sie freilich nicht ihm ganz den Kummer zu verhehlen, den sie bisher als Heldin unterdrückt hatte; und auf einem Hügel, von dem man noch in grauer Ferne Venedig sehn konte, macht’ ein halblauter Seufzer, daß Bonaventuri sie schnell und starr anblickte.


  Bonaventuri (sie umarmend.) O ich seh sie, ich seh sie doch, liebste Bianka, diese Perle, die auf die Erde fallen solte, und die hier auf deinen Schleier fiel. Laß mich sie aufküssen! — Aber was zauderst du? Reut dich vielleicht iezt erst, iezt schon diese schnelle Flucht? Noch ist es Zeit zur Umkehr.


  Bianka. Nicht zur Umkehr, wohl aber noch zum Umsehn. — Sieh, Bonaventuri, noch zwei Schritte tiefer hinab, und die Stadt, die mich gebar, schwindet aus meinen Blicken; schwindet wahrscheinlich auf ewig. — Bonaventuri, wenn ich mir den, den ich bis iezt Vater nennen durfte, denke, wie er mit dum[102]pfen Erstarren die Nachricht meiner unbegreiflichen Verschwindung hört; wie er vergebens nach mir ieden Winkel seines weiten Gebäudes durchsucht; vergebens seine Boten aussendet; wie er dem Tage, der ihm ein ungehorsames Kind gab, und dem, der ihn kinderlos machte, mit gleichem Schmerze flucht; wenn ich sein graues ehrwürdiges Haupt sich schnell um viele Zoll tiefer zum Grab’ hinabneigen sehe; — o dann, dann muß ich wohl zaudern und beben. — (Pause: mit geändertem Tone) Und doch beb ich ohne Grund. — ›Du wirst Vater und Mutter verlassen, und deinem Mann anhangen:‹ so spricht er ia, der Ewige, dessen Wort ich oft verstohlen las, und dann mit ernstem Blick auf dieser Stelle haftete, ohne zu ahnden, daß sie mir bald so theuer werden würde. — Leb wohl, leb wohl, Venedig! — (Sie geht einige Schritte weiter.) Sieh, Bonaventuri, da entflieht der lezte Flimmer seiner Thürme! (Indem sie wieder einige Schritte zurück geht.) Vergieb mir, [103] Geliebter; ich muß diesen Flimmer noch einmal sehn. — So! so! — Und nun fort, theurer Gemal, fort! — Auch Florenz hat der Häuser und Thürme genug; hat Vater und Mutter, und — o der tröstenden Wonne! — hat einen Bonaventuri für mich.


  


  Vier Tag’ und Nächte brachten unsre Liebenden zu, ehe sie Bologna erreichten. — Ihr erstes Nachtlager war in einer elenden Dorfschenke, wo man ihnen in einer dunkeln einsamen Kammer eine Streu von halbmodrichtem Stroh anwies.


  Bonaventuri (indem er sich traurig auf einen wankenden Schemel hinwirft.) Dies, dies also der Ruheort einer Dame, deren Blut am Adel mit manchem fürstlichen wetteifern könte? die noch am nächsten Abend auf einem Lager ruhte, dessen Werth vielleicht den Werth [104] dieser ganzen Hütte weit überstieg? — Theure Bianka, welch ein Anfang!


  Bianka (lächelnd.) Sahst du denn, Lieber, daß beim Anblick dieser Streu der geringste Seufzer meinen Busen höher als gewöhnlich hob? — Hab ich Ursache zu murren, wenn ich mit dem Geliebten meiner Seele gleiches Schicksal theile? — Oder machen Eiderdunen und prächtige indische Decken einen gesündern Schlaf, als körperliche Bewegung und ein ruhiges Herz? — O wäre nur dies leztere bei mir noch ganz so, wie es seyn solte; vielleicht weteiferte die Ruhe dieser Nacht mit der süßesten meines zeitherigen Lebens. — Gleichwohl Eine Bitte, theurer Gemahl, gewähre mir noch, eh wir zur Ruh’ uns legen.


  Bonaventuri. Warum bittet meine Bianka, da sie befehlen kan?


  Bianka. Als ich auf deinen Brief zu dir kam, kam ich voll Vertrauen; denn du hattest geschworen, und ich kam als ein blos verlobtes Mädchen zu einem edlen Jüngling. — [105] Aber als ich dir meine Hand gab; als ich in dir meinen Gemal begrüßte, da entsagt ich der Sicherheit meines Schwurs. — — (Mit dem wärmsten Tone.) Bonaventuri, achte mich nicht geringer, weil ich meine Schwäche dir eingestehn will! Aufrichtigkeit ist ia eine Tugend, die schwerlich allein in einem Herzen zu wohnen pflegt. — Wenn ich mich iezt ganz allein an deiner Seite nieder lege; wenn dein Arm mich umschlingt, dein Kuß mich entzückt; dann nur ein einziges liebevolles bittendes Wort … und ich … verzeih, die iungfräuliche Schamhaftigkeit hat für gewisse Sachen keine Worte. — Kurz, ich würde dann ganz deine Gattin; und doch, Lieber, fühl’ ich’s, noch soll ich diese nicht ganz seyn.


  Bonaventuri. Nicht ganz, da du mich liebst?


  Bianka. Hebt Liebe iedes Gebot auf? Noch haben keine heiligen Hände die unsrigen in einander gelegt; noch hat kein ehrwürdiger [106] Vater über uns gebetet, uns gesegnet; uns, die wir iezt des Segens so sehr bedürfen! Zwar sind, was uns gebricht, nur Ceremonien, und der, welcher alles sieht, sieht blos das Herz an — Aber, ach! es giebt Augenblicke, wo auch unschuldigere Handlungen Gewissenszweifel erregen; die flüchtige ungehorsame Tochter will wenigstens nicht auch den Himmel so erzürnen, wie sie leider! ihren Vater erzürnen muß. — Versprich mir’s daher, nicht eh’ in mich zu dringen, bis wir vorm Altar — dieser Altar sei auch wo er wolle — durch kirchliche Gebräuche eben so verbunden worden sind, wie unsre Herzen sich schon längst verbanden.


  


  Zur sah man’s dem Jüngling an, wie viel ihm diese Selbstbezwingung koste; — ein Kampf über den Bianka selbst heimlich nicht zürnte! — Doch sicherte er ihr endlich alles zu, was [107] sie verlangte; und mit einer Freudigkeit, als sei sie von Jugend an zu dergleichen Lager gewöhnt, warf sich dann Bianka neben ihrem Liebling nieder, und schlief sanft, ermüdet von der getragnen Last des Tages. — Allein, auch diese lezte freiwillige Enthaltsamkeit dauerte nicht lange. Am vierten Abend, als schon Bologna in der Ferne vor ihnen lag, langten sie bei Sonnen-Untergang in einem kleinen Flecken an, und Bonaventuri, der ins erste beste Wirthshaus, das ihm aufstieß, einwandern wolte, sah einen Geistlichen vorbeigehn, den er für einen Gespielen seiner Jugend erkante, und dessen Redlichkeit er trauen durfte. — Natürlich, daß der Gedanke, sich durch ihn in Biankens Besitze zu sichern, sogleich aufsteigen mußte; er folgte dem Priester nach, erneute seine ehmalige Freundschaft; entdeckt’ ihm, daß er mit einer iungen Venetianerin (deren Stand er ihm aber vorsichtig um ein großes erniedrigte) auf der Flucht begriffen sei, und bat ihn um seine priesterliche Einse[108]gnung. Der Geistliche gewährte ihm seine Bitte; stutzte ein wenig, als Bianka ihren Schleier zurück schlug, und schön, wie ein Engel Gottes, vor ihm stand; warf einen halb neidischen Blick auf den Bonaventuri, schwieg, als dächt’ er nach, einige Sekunden hindurch, und erfülte dann sein Versprechen. — Schon wolte unser neuverbundnes Paar ihm danken und von ihm wegeilen, als er schnell Biankens Hand noch einmal ergriff, und sie durch folgende Frage in Bestürzung sezte:


  Geistlicher. Und Sie, schönes, iunges Weibchen, heißen wirklich Rosaura Carini?


  Bianka. Hieß so bis iezt. — Daß mein Name sich nun ändert, wissen Sie, ehrwürdiger Vater, ia selbst.


  Geistlicher (zum Bonaventuri.) War denn lieber Freund, das Haus der Salviati, wo du in Venedig lebtest, weit vom Palaste des Capello entlegen?


  Bonaventuri (betreten.) Warum das? (Bei Seite.) Ha! wenn er muthmaßte?


  [109] Geistlicher. Oder hattest du sonst dann und wann dort Geschäfte zu besorgen?


  Bonaventuri. Nie, daß ich mich entsänne. — Wie kömst du auch eben darauf?


  Geistlicher (zu Bianken.) Vergeben Sie mir, reizende edle Venetianerin, wenn ich, statt länger Ihren neugewordnen Ehemann zur Schamröth’ und zum Stottern zu bringen, Sie frei heraus als Bianka Capello begrüße. Meine Verwegenheit wird wahrscheinlich durch die Warnung ausgesöhnt werden, die ich sogleich hinzuzufügen Willens bin.


  Bianka (in äußerster Verlegenheit.) Ehrwürdiger Vater, ich verstehe Sie nicht.


  Geistlicher. Möge doch der Himmel mir hier und an ienem großen Tage eben so gewiß Gnad’ erweisen, als Sie mich iezt, trotz dieser Verläugnung, verstehn! — Doch, um uns nicht länger mit Umschweifen zu verzögern, so wissen Sie, reizende Bianka, daß ich erst seit wenig Stunden von Bologna zurück gekommen bin, wo heute Morgen Ihre Entwei[110]chung eine Neuigkeit war, die ieder Cicisbeo, noch unfrisirt, seiner Dame zu hinterbringen eilte. — Glauben Sie denn wohl, daß ein so reicher Vater, seine einzige, und zumal eine solche Tochter verlieren könne, ohne Himmel und Erde — und wenn’s möglich ist — die Hölle selbst zu bewegen? Mehr als zwanzig ausgeschickte Diener suchen Sie überall. Jedes Härchen, iede Miene, ieder Faden Ihrer Kleidung ist aufs sorgfältigste beschrieben; ein hoher Preis reizt die Sorgfalt von tausend Menschen; und blos der unmittelbare Schutz des Himmels muß Sie bis iezt erhalten, muß mich iezt eben darum Ihnen entgegen geschickt haben, um Sie zu warnen.


  Bianka. Aber, ehrwürdiger Vater, wenn ich nun…


  Geistlicher. Nicht doch! Zögern Sie nicht länger, sich mir zu entdecken; man würde Bianken Capellens Augen, ihre schöngeformte Stirne, ihren liebevollen Mund nicht so durch ganz Italien preisen, wenn diese [111] Augen, Stirn und Mund, die ich iezt vor mir sehe, iemanden anders zugehörten.


  


  Und wann ein Frauenzimmer auf nichts sich verräth, so geschieht es doch dann, wann man ihr unvermuthet eine Schmeichelei sagt. Auch Bianka konte sich nun nicht länger verstellen; sie blickte ängstlich ihren Gatten an, und da er ihr Vollmacht zu geben schien, nach Willkühr zu handeln, so entdeckte sie dem Pater ihre ganze Geschichte, und fand keinen Grund es zu bereuen. Denn durch ihn erhielt sie ein andres Gewand, das ihren Stand minder verrieth, und eine Farbe, die ihre Haare und Augbraunen veränderte. Auch Bonaventuri’n gab er andre Kleider, und so gute Maasregeln zur Vorsicht, daß sie Beide den folgenden Tag unerkant in Bologna eintrafen und eben so wieder weggingen.


  [112] Bologna wird, wie man weiß, von dem florentinischen Gebiete durch die hohen Apenninen geschieden; ein steiles rauhes Gebirge, wo auch die gewöhnlichen Wege voll Beschwerlichkeiten und Gefahren sind. Aber selbst auf diese gewöhnlichen Wege wagten unsre Liebende sich nicht; sie wandten sich rechter Hand, und versuchten es, den gefährlichen Fußsteig hinanzuklimmen, der über die steilsten Klippen nach Pistoia führt. Hier, wo Fels auf Fels sich thürmte; wo beinah kein menschlicher Fußtritt sichtbar war; wo ein anhaltender Regen fast immer in undurchsichtigen Nebel sie verhüllte, ihre Kleider durchnäßte, ihre Körper erkältete, ihren Weg verschlimmerte; wo Hunger und Elend von ieder Seite ihnen drohte, hier ohne Wegweiser, Geld und Kräfte! — unglückliche Bianka, wie groß mußte deine Seele seyn, daß du nicht ganz erlagst! Pflanzen, Wurzeln und einige herbe Beeren waren ihre Speise; die Erde des Nachts ihr Bette, und der Himmel ihr [113] Dach. Der harte Boden hatte fast ganz ihre Schuhe vernichtet; sie warf solche gelassen weg, und Bonaventuri sah mit der Empfindung ienes für Menschenzungen unaussprechbaren Jammers ihre lilienweißen Füße von Dornen und Gesträuchern zerrißen; sah, daß sie blutige Merkmale auf iedem betretnen Steine zurückließ, und daß endlich äußerste Müdigkeit und Schmerzen ihr kaum, so sehr sie sich zwang, noch fortzuwandern erlaubten.


  In dieser höchsten Noth erblickt’ er endlich nicht weit von sich, in einem kleinen Thale, gelehnt an ein ungeheures Felsenstück, einen iungen Hirten stehn, der sorgenfrei sein Liedchen brumte, indeß seine wenigen Ziegen hier und da am Abhange weideten. — Eine himlische Erscheinung hätte nicht kräftiger ihn entzücken können. Mit einigen raschen Sätzen schwang er sich von dem Felsen herab, und flog auf ihn zu.


  Bonaventuri. O mein Freund, wie unbeschreiblich erfreut bin ich, in dieser Wildnis [114] endlich einen Menschen zu finden, und zwar einen, dem ich’s schon von weitem ansehe, daß er auch menschlich denken wird!


  Hirt (ziemlich gleichgültig.) Haha! gewiß verirrt?


  Bonaventuri. Ja wohl! Und noch mehr als das. Dicht am Rande des Verderbens.


  Hirt. ’S thut mir leid. Ihr seid freilich seitab kommen. Wenn meine Ziegen nicht wären, wolt’ ich Euch herzlich gern den rechten Weg zeigen.


  Bonaventuri. Ach, das wirst du gewiß, auch ungeachtet deiner Ziegen.


  Hirt. Nein, warlich nicht! die kan ich unmöglich im Stiche lassen; denn sie nehmen gar zu leicht ’n Schaden.


  Bonaventuri. Doch darf ich nur etwas dich fragen, und du wirst dann gewiß noch mehr für uns thun.


  Hirt. Nu! und was wär’ denn das?


  Bonaventuri. Sag mir einmal auf[115]richtig, guter Jüngling, hast du iemals geliebt?


  Hirt. Je nun, ich dächte, man säh’ mir’s doch wohl an, daß ich meine volle zwanzig Jahr alt bin, und mein Nachbar Jeronimo hat drei blizschmucke Mädel.


  Bonaventuri. Das freut mich. — Wohlan dann, Freund, wenn du, wie du selbst gestanden, iemals empfunden hast, was zärtliche Liebe sei, so erbarme dich meiner unglücklichen Gattin, die ich dort oben hingesunken verlassen müssen, und die, wie du selbst sehen wirst, unvermögend ist, dies iähe Gebirge zu ersteigen. — Pistoia kan nicht fern mehr seyn; dahin gedenken wir. Du kenst gewiß den nächsten Weg; hilf mir sie dorthin schaffen! und nicht nur unser feurigster Dank, nicht nur der Segen des Himmels, der iede gute That vergilt, sondern auch ich selbst will dich aus meiner kleinen Baarschaft so belohnen, daß dich Schweis, Mühe und Versäumnis nicht gereuen soll.


  [116] Hirt. Hm! das lezte läßt sich allerdings hören. — Wo ist denn Euer müdes Schätzchen?


  Bonaventuri (hinaufzeigend.) Siehst du sie nicht dort oben? — Komm mit zu ihr. (Sie steigen hinauf.)


  Bianka. Lieber Fremdling, hast du Mitleiden bei unsern Bitten, und Rath für unsre Noth?


  Hirt (verwundrungsvoll.) Heilige Mutter Maria! — da muß man wohl Mitleid haben, wenn so ein niedlich Weibchen unser einen bittet! — (Zum Bonaventuri.) Du hast mir vorhin ein Langes und ein Breites vorgeschwazt; der Mühe hättest du überhoben seyn können, wenn du, statt alle dem, mir gleich dies Fraubild gewiesen hättest.


  Bianka. Dein Mitleid also hätt’ ich. Wie wird’s aber nun noch um die Hülfe stehn?


  Hirt. Je, dafür wird wohl auch noch Rath werden! Der Weg, auf dem ihr euch be[117]findet, ist freilich weiterhin kaum für lastbare Thiere gangbar, und eure zarten, iezt schon wund gelaufnen Füßchen wären auf ihm so gut als geliefert. — Alles, was ich euch nun hierbei anbieten kan, ist, euch auf eben die Art aufzuhucken und fortzuhelfen, wie wir’s mit unsern Kranken machen, wenn wir sie ins Bad nach Poretta, das nicht gar weit von hier liegt, bringen. Ich hab’ so ’nen Tragsessel; meine Schultern sind schon mehrmals dabei gewesen, und ich selbst bin bereit, euren Träger abzugeben.


  Bianka. Braver, vortreflicher iunger Mann!


  Bonaventuri (ihn umarmend.) Unser Schutzengel!


  Hirt. Nu, nu! Macht nur nicht des Lärmens so gewaltig viel. Man müßte ia wohl ein rechter Bär seyn, wenn man euch hier so liegen und verschmachten lassen wolte! (Halb bei Seite.) Zumal, da sie meine Mühe nicht ganz umsonst verlangen.
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  [118]


  Der Hirt, indem er dies noch halblaut brumte, lief schnell zu seiner Hütte, die unweit davon im nächsten Dickicht lag; kam bald drauf mit seiner Schwester, einem noch iüngern bräunlichen Mädchen, die den Bonaventuri mit ziemlichen Wohlgefallen anstarte, zurück; übergab dieser seine Heerde mit der Einschärfung, ia nicht indeß zu viel und zu ernsthaft mit den iungen Manskerlen in der Nachbarschaft zu schäkern, und etwa drüber seiner Ziegen zu vergessen; zeigte Bianken seinen Tragsessel; rühmte dessen Bequemlichkeit, und redete ihr zu, sich nur getrost in solchen zu setzen.


  Indem sie dies that, beschwur ihn Bonaventuri mit einer Angst, die beinahe ins Uebertriebne gefallen wäre, zur möglichsten Vorsicht.


  Der Muth, oder vielmehr die Verwegenheit dieser Bergbewohner, sprach er, ist durch ganz Italien berufen; und auch du, lieber [119] Hirt, scheinst mir von dem Worte Gefahr wenig oder gar keinen Begriff zu haben. Aber mit Thränen bitt’ ich, beschwör’ ich dich, lieber zu furchtsam, als zu kühn zu seyn. Solten uns Abgründe aufstoßen, so wage dich ia nicht alzudreist hinein.


  Hirt (lachend.) Ein guter Rath! Und was denn sonst machen? Warten vielleicht, bis die Kluft zuwächst?


  Bonaventuri. Fühlloser, der du iezt meiner spotten kanst! — Sie umgehn, und wenn’s Tagereisen wären. Bedenke wenigstens, daß deine Bürde die edelste Ve- (er stockt bestürzt ein paar Sekunden, und fährt dann fort:) das schönste Weib in ganz Welschland sei.


  Hirt. Nu, nu! Möglich wär’ das wohl; und doch ließe sich das noch vergessen, da ich sie während des Fortschreitens nicht sehn kan. Aber sei nur getrost, du Furchtsamer; ich will noch etwas bedenken, was sich nicht so leicht vergessen läßt, die Gefahr meines eignen Halses. Es ist nicht der schönste in [120] ganz Welschland; aber es mein einziger.


  


  Der Zug ging nun fort. Obschon, wie ihr Führer gesagt hatte, das Steigen mit iedem neuen Schritt’ auch immer mühsamer ward, so sah doch Bonaventuri’s zagender Blick mehr auf den vorangehenden Hirten, als auf seinen Weg; und sie erstiegen nach wenig Stunden den Gipfel des Berges.


  Wer da behauptet, daß es durchgängig bergab besser als bergan gehe, der hat sicher gewiße Berge, und wenigstens die Apenninen nie erstiegen. Bonaventuri’s Todesangst vervielfältigte sich iezt, als er auf der so sehnlich gewünschten Spitze stand. Gleich einer abgeschnittnen Wand schießt hier das Gebirge in ein Thal hinab, bei dessen Abgrund die Augen schier verblinden. Ein niedergelaßnes Senkblei fände hier keinen Anstoß. Durch [121] das Thal selbst braust ein Bach, der Ursprung des sogenannten kleinen Rheins3, mit fürchterlichem Getöse. Ein iegliches Ohr, das ihn dort unten in der Nähe zu hören bekömt, starrt betäubt, und hört zu viel, um irgend etwas hören zu können; so mannichfaltig bricht er seine wütenden Gewässer an den hier und da ihm entgegenstehenden Klippen; und so reich an Fällen ist der Boden, über den er hinrollt. Aber doch, trotz seines Brausens, ist das Thal viel zu tief, als daß man oben das kleinste Geräusch des Stroms vernähme; nur mit Mühe erblickt man den weißen Schaum, der von hier aus zu schleichen scheint, da er doch pfeilschnell dahin schiest.


  [122] Schief zwerch hinab schlingt sich ein einziger kleiner schmaler Steig; doch auch ihn hatte iezt ein Regenguß großentheils zerrissen und hinweggespült. Zwar hatten die Hirten der dasigen Gegend, denen er unentbehrlich war, in das schlüpfrige weiche Erdreich tiefe Tritte von der Größe eines Menschenfußes eingegraben; aber sie blieben, trotz ihrer Tiefe, höchst unsicher; blieben die fürchterlichste Treppe, die ie ein menschlicher Wagehals sich zu besteigen erkühnen darf. Jene kühnen französischen Luftdurchseegler hätten sicher hier gezaudert, und vielleicht die Unvergeslichkeit Preis gegeben, auf die sie iezt so sichern Anspruch machen dürfen.


  Nun zum erstenmale bebte Bonaventuri für sich selbst, als er hinabzuklimmen began. — Aber, Mächte des Himmels, wie ward ihm vollends dann zu Muthe, als er den Hirten ausglitschen und aufs Knie fallen sah! Aus seinen glühenden Wangen wich blizschnell ieder Blutstropfen; Kälte, gleich iener lezten [123] Kälte des menschlichen Erstarrens im Tode, ergoß sich durch seinen ganzen Körper; er wolte schreien, aber seine Stimme erstarb, und seine Angst war so heftig, daß sie ihm selbst die Kraft zum kleinsten Laute raubte.


  Doch über Biankens Leben, zu größern Schicksalen bestimt, waltete iezt ein günstiger Schuzgeist. Mit bewundernswürdiger Geschicklichkeit verlor auch im Ausgleiten der Hirt das Gleichgewicht nicht; sein Fuß gewan noch abgerißnes Erdreich genug, eh’ er am äußersten Rand des iähen Abschusses fortgeglischt war; und er endete dann unbeschädigt diesen gefährlichen Steig, der sich unten seitwärts von ienem wiederhallenden Thale mit einer kleinen Wiese schloß.


  Als Bonaventuri hier ankam, fand er seine Geliebte mitten unter Blumen sitzen, wovon sie die schönsten brach, solche in einen Strauß zusammenband, und auf ihrem heiter dabei lächelnden Gesichte auch nicht die kleinste Spur der Furcht mehr blicken ließ.


  [124] Bonaventuri (auf sie zueilend, ergreift ihre Hand.) Meine Theure, meine Einzige! geschenkt mir durch Wunder, und durch ein Wunder erhalten! Wie befindst du dich?


  Bianka. Wohl; denn du siehst, daß ich tändle; und rath einmal, für wen? (Sie bietet ihm die Blumen dar.)


  Bonaventuri. Dank, liebe Bianka, Dank! Aber wie war dir bei diesem schrecklichen Hinabsteigen zu Muthe?


  Bianka (lächelnd.) So, daß ich freilich diesen Muth nicht oft wieder zu empfinden wünsche. Mit fest zugeschloßnen Augen war ich mir alle Augenblicke des Hinunterstürzens in diesen fürchterlichen Abgrund gewärtig; wußte, daß dann mein Körper an ienen Felsen in tausend Stücken zerschmettert werden, und mein Gebein unbegraben in diesem Schlunde bis zu ienem Tage ruhen würde, der alle Gebeine sammeln wird, begrabne, wie die unbegrabnen.


  [125] Bonaventuri. Heldin! Und als dein Träger ausglit?


  Bianka. Was solt’ ich sonst denken, als daß der Tod, dieser erwartete Gast, sich nun wirklich einstelle? Und doch, aufrichtig gestanden, lieber Bonaventuri, war dieser sonst so grausende Besuch mir minder durch sich selbst, als durch den Gedanken schrecklich, daß er von dir mich scheide. — (Mit dem zärtlichsten Tone.) Scheiden von dir? — Böser Mann, welche sonderbare Kraft mich zu fesseln, lebt in dir, daß mir deine Trennung so zahlenlos qualvoller, als alles übrige Schrecknis der Natur dünkt? — Zumal iezt, da ich nur zu sehr besorgte, dies Scheiden dürfte Scheiden auf immer seyn.


  Bonaventuri. Scheiden auf immer? Warum das?


  Bianka. Und wie? Wenn ich vielleicht beim ersten Wiederbesinnen der erwachenden Seele die Nachricht vernommen, daß du, zu treu nur, mir nacheilen wollen; daß du den [126] Posten verlassen habest, den die Vorsicht uns anwies; daß du mir nachgestürzt seyst in diesen grausenden Schlund, und nun eine ewige Kluft uns trenne.


  Bonaventuri. Bianka, liebes schwärmerisches Weibchen! sprichst du doch ernsthafter und weiser, als ie ein Priester sprach! — Dir nachfolgen, dich nicht überleben wollen, solte das wohl Verbrechen im Aug’ eines Gottes seyn, der diese endlose Liebe mir gab?


  Bianka. Ja wohl endlos; auch auf meiner Seite! Aber eben deshalb wünscht’ ich, daß sie auch dort daure, und auch dort noch belohnt würde. (Ihn umarmend.) Mann! und wenn ich Methusalems Alter erreichte, ich würd’ ihn ia doch nicht austrinken, den tiefen Becher der Liebe, womit ich dich liebe.


  Bonaventuri (freudig.) Nicht? Nicht? O so sei sicher, daß für den meinigen die Ewigkeit selbst nicht zureicht!


  


  [127]


  Dies Gespräch — wovon das sonderbarste der Umstand ist, daß es der Hochzeit nachfolgte, da bei andern Menschenkindern sonst dergleichen blos vorherzugehn pflegt — ward durch die Zwischenkunft des Hirten unterbrochen, der seitwärts seinen Durst bei einer Quelle gestillt hatte, und sie nun zum Aufbruch ermahnte: weil er unmöglich seine Ziegen so lang’ einem so nachläßigen Geschöpf, als ein Mädchen sei, anvertrauen könne. Sie folgten ihm, und erreichten in kurzem Pistoia; Bonaventuri verkaufte hier einen von seinen beiden Ringen, um die Mühe des Hirten zu vergelten; und sie kamen des andern Tages ohne irgend eine weitere Schwürigkeit nach Florenz.


  Bonaventuri, einverstanden mit seiner Gattin, selbst vor seinen Eltern ein Geheimnis aus Biankens wahrer Abstammung zu machen, eilte sofort seinem väterlichen Häuschen zu, und ward von dem alten schwachsichtigen [128] Greise zwar mühsam erkant, aber dann mit Thränen der Freud’ und Inbrunst empfangen; ward von den Küssen seiner Mutter fast erstickt, und von allen beiden mit Fragen und Zärtlichkeit überhäuft.


  Eine schöne Szene! Doch da Szenen dieser Art sich schon in so manchen Schauspielen finden, so nehm’ ich nur das Ende von gegenwärtiger mit.


  Vater. Dank, Dank dem Gott, der meinen matgelebten Augen, noch eh sie sich ganz verdunkeln, die gröste unter allen menschlichen Freuden, den Anblick meines Sohnes, wiederschenkt! — (Zu seiner Frau.) Mutter, wann ich einst sterbe, wann der Tod mir sauer wird, dann erinnere mich an diese Minute, und ihr Andenken wird seine Herbe mildern. — (Er wird Bianken gewahr, die noch bis iezt unbemerkt und verschleiert von fern gestanden hat.) Aber wer, lieber Jeronimo, ist die Dame, die du da mitgebracht hast, und die ich im Taumel meiner Freude noch nicht [129] einmal wahrgenommen habe? — Vergeben Sie mir, unbekante Dame, Sie scheinen mit nicht von einer Art zu seyn, die man sonst übersieht; aber iezt hätte mein Grosherzog selbst unbemerkt ins Zimmer treten können.


  Mutter. Großer Gott, wie blind sind wir vor Freude! — Wer ist es denn, lieber Sohn?


  Bonaventuri (sie näher führend.) Es ist meine Gattin, Martella Albani.


  Vater (erstaunt.) Deine Gattin? Mein Sohn? So ganz unvermuthet?


  Mutter. Wie? Deine Gattin? — Jezt, iezt schon, mein Sohn? — Wie?


  Bonaventuri (heiter lächelnd.) Ich versteh Euch, meine theure Eltern, versteh diese abgebrochnen Worte und das, was Ihr ihnen abbrecht. — (Indem er den Schleier aufdeckt.) Aber seht her und entscheidet, ob ich bei diesen Reizen, verstärkt durch das edelste Herz, wohl so lange verziehn konte, bis es dem [130] Glücke gefiel, seine Ungerechtigkeiten gegen uns zu verbessern?


  Bianka (ihrer beider Hände mit Wärme ergreiffend und küssend.) O mein Vater! — o meine Mutter! noch nie von mir gesehn, aber iezt gleich beim ersten Blick mir unendlich theuer, empfangt eure gehorsame Tochter, empfangt die Gattin Eures und ihres Einziggeliebten nicht mit Unwillen!


  Mutter (sie umarmend.) Großer Gott, wer könte dies bei diesem Reiz und Ton der Unschuld? — Du hast die Beredsamkeit eines Mönchs, ohne seine Weitläuftigkeit zu haben.


  Vater. Sei mir geküßt mit Vaterskuß und Vaterliebe! — — (Sie mit Vergnügen betrachtend.) Daran erkenn’ ich das Blut der Bonaventuri’s. Sie waren zwar arm, von langher schon arm; aber auch von langher schon gewohnt, nur am Busen schöner Frauen zu ruhen, nur für ein reizendes Weibchen Freiheit, Herz und Hand hinzugeben. — Selbst dies mein altes, nun graugewordnes [131] Mütterchen war einst eine berühmte Schönheit. Ihre Wangen standen den deinigen, liebe Tochter, an Blüt’ und Reiz sehr wenig nach, und mancher Graf und Marchese, deren Dukatenbörse man zurück gewiesen hatte, beneideten mich um die Freuden der Brautnacht, die selbst bei dir, mein lieber Jeronimo, nicht entzückender gewesen seyn kan.


  Mutter. Was du nun da wieder einmal schwatzest! So schäm dich doch, Mann!


  Vater (lächelnd.) Und so zier dich doch, liebes Weibchen! Als wenn ihr euch nicht noch in eurem neunzigsten Jahre4 gar zu gern [132] loben ließet; als wenn dir’s iezt noch unangenehm wäre, wenn ich iezuweilen versichre, daß deine Augen kohlschwarz und funkelnd sind. Warlich, ich müste doch sehr vergeslich seyn, wenn ich’s vergäße, daß euer ganzes Geschlecht Eitelkeit und Lobeserhebung noch weit über Nahrung und Wohlstand sezt. — Aber es sei drum. Kurz, liebe Tochter! deine Schwiegermutter war ehmals ganz an Reiz deiner würdig, und du wirst ihr, hoff’ ich, auch dafür an ehlicher Tugend gleichen.


  Bianka. Wenigstens werd’ ich mich’s bestreben.


  Vater. Das verspricht mir dein Auge; und nun erzähl’ mir auch, mein Sohn: wie bist du so schnell in den großen Orden des Glücks und Elends, der Nahrungssorgen und der Hörner eingetreten? — Wer warst du, liebe Tochter, eh du meine Tochter wurdest?


  Bianka. Mein Vater, Michael Albani, war ein begütterter Kaufmann in Venedig. Bonaventuri, dessen Herr mit uns in Verbin[133]dung stand, liebte mich längst, und fand Mittel, mein Herz zu gewinnen, aber leider! zur Einwilligung meines Vaters fand er deren keine; denn dieses leztern Geiz überstieg noch bei weitem seinen Reichthum. — Nur eine Tugend hatt’ er noch, die Geizige selten zu haben pflegen; er war ein treuer Freund; und doch, — sonderbar genug, — war es vorzüglich diese einzige Tugend, die ihn um seinen mühsam erworbnen Wohlstand brachte. Als Bürge für einen treulosen Freund, dem er, voll Zuversicht auf sein Wort und auf ihre ehmalige Jugendfreundschaft, traute, verlor er an Einem Tage sein halbes Vermögen; erhielt am zweiten die Nachricht, daß ein gescheitertes Schiff ihn um die andre Hälfte bringe, und starb am dritten. — (Stockend.) Muthet’s der Tochter nicht zu, zu entscheiden, ob an Gift oder Gram.


  Vater. Armes Mädchen


  Mutter (ein Kreuz schlagend.) Der heilige Antonius bitte für ihn!


  [134] Bonaventuri (leise für sie.) Hm! bei allen Vorzügen, die iemals ihr Geschlecht besaß, doch wenigstens auch einen seiner Fehler! Sie weiß Erdichtung zu erzählen, als ob’s die heiligste Wahrheit wäre.


  Bianka. Kaum war er todt, als ich Bonaventuri’n rufen ließ. Meine Sorge für unsre Liebe wuchs durch diesen Fall, statt daß sie sich mindern solte; denn ich fiel nun der Gewalt eines harten Onkels anheim, dessen Sohn mich schon längst mit seiner widrigen Neigung gequält hatte. Ihr mußt’ ich iezt entgehen, oder ich vermocht’s nie. — Mein Geliebter erschien. »Theurer,« sprach ich, »wenn du ie wahre Zärtlichkeit für mich empfunden hast, so beweis es iezt. Ich bin bereit, mit dir zu fliehen; aber wisse, so wie ich vor dir stehe, siehst du auch meine ganze Habe. Mein Vater…« Hier erzählt’ ich ihm alles, was ich euch so eben erzählt habe, und der brave iunge Mann fiel, als ich endete, zu meinen Füßen, schwur mir ewige Treue, [135] und entfloh mit mir. — — Verzeiht, verzeiht ihm, wenn er Unrecht that. Ich bin’s, die ihn verleitete.


  Vater (gerührt.) Er that, was er thun solte! — Er wäre mein Sohn nicht mehr, erführ’ ich, daß er anders gehandelt hätte.


  Mutter. Du bist unsre liebe Tochter. Mein mütterlicher Seegen ruh’ auf dir! — Aber nim auch meine Bedaurung! Dein Vater war reich und hier bei uns, wohin du blickst, ist Elend und Mangel.


  Vater (etwas unwillig.) Mangel, Mutter? Du weißt ia, ich hab’s nicht gern, wenn man Wahrheit durch Uebertreibung zur Unwahrheit macht. — Nenne mir den Mittag, den wir gezwungen fasteten! Oder den Abend, an welchem der Schlaf uns hungrig überraschte!


  Mutter. Das nicht. Aber auch Sättigung mit bloßem Brode ist demienigen halber Hunger, der an Braten und an Wein sich gewöhnt hat.


  [136] Bianka. Vielleicht mancher Denkungsart, aber nicht die meinige! — Nent mir irgend eine Beschäftigung, und seht, ob ich mich ihrer schäme, sobald sie ehrbar ist! Habt ihr bisher von der Arbeit eurer Hände gelebt, so sollen von nun an auch zwei Hände mehr ein mehreres zu erwerben sich bemühen.


  Vater. Herzhaft gesprochen! Laß sehn, ob’s dein Ernst sei! — Wir hielten uns bis iezt eine Köchin; unsre auswärtigen Geschäfte besorgt ein kleines armes, ganz verwaistes Mädchen, die uns, als Pathe, und als unsre nächste Muhme, anheimfiel. Theile, liebe Mutter, von nun an die Arbeit der Küche mit unsrer neuen Hausgenossin, so haben wir schon eine Ersparnis mehr, und für den Erwerb dessen, was ihr kochen solt, wird der Himmel und unser Fleis sorgen.


  Bianka. Ich nehm’ euern Vorschlag freudig an. — Nur, liebe Mutter, habt im Anfange ein wenig Geduld mit mir; ich bin eine angehende Schülerin, und diese fehlen oft mit [137] dem besten Willen. (Indem sie auf Bonaventuri’n blickt, und sieht, daß er sich eine Thräne vom Auge wischt, hineilend und ihn umarmend.) Weichling! was fehlt dir, da wir nun in Sicherheit sind? Weg mit dieser und ieder folgenden Zähre! Da, als ich in die Gondel stieg, oder als ich in steter Todsgefahr auf fremdem Rücken schwebte, da vergab ich sie dir; aber iezt? — Zagst du vielleicht, daß ich dir dann nicht reizend genug mehr scheinen möchte, wenn die Glätt’ und Weiße dieser Hände sich von Sonn’ und Arbeit ein wenig minderte?


  Bonaventuri. Verzeih dir der Himmel diese Frage, die ohnedem gewiß dein Mund nur spricht! — O du, dann noch schön, wenn dein Körper zusammenschrumpfte, wie ein verwelktes Blatt, wer unter den Menschen verdient dich, Engel, zu besitzen? Und welcher verachtete Sterbliche besizt dich? (Er eilt in die nächste Kammer; sie ihm nach, ihn zu trösten.)


  


  [138]


  Bianka hielt treulich, was sie zugesagt hatte. Mit einem Eifer, als wäre sie von Jugend auf zur Haushälterin erzogen worden, griff sie iede, selbst die härteste Arbeit, glücklich an, und ihre Schwiegermutter hatte öfter nöthig ihr die Ruhe, als ein Geschäft anzubefehlen. Oft, wenn sie, müde von der Last des Tages, sich des Abends freundlich an die Seite ihres Gatten schmiegen wolte, sah sie den Kummer in seinem Blick’, und zwang sich dann zu doppelter Munterkeit und Stärke. Doch ihre List betrog ihn nicht; seine Thräne träufelte oft heiß mitten im Küssen auf ihre Wange, und als er einst sie überraschte, wie sie ihre in der Küche blutig gerizte Hand heimlich mit einem leinenen Tuche umwand, warf er sich, voll von Schmerz, zu ihren Füßen nieder.


  »Wozu, (rief er aus,) wozu diese himlische Güte, mit der du iede Schmach und ieden Schmerz deiner Erniedrigung mir zu verber[139]gen suchst? dieser Erniedrigung, die ich Unglücklicher allein über dich brachte! Glaubst du wohl, daß ich mich selbst minder mit Vorwürfen quäle, weil du dir dieselben nicht laut erlaubst? — Oder verklagt mich dein heimlicher Seufzer, verklagt mich der Gram, den du lang’ in dir verschließest, und den nur dann lüftest, wenn du dich allein siehst, minder vor dem Richterstuhl Gottes, als eine öffentlich geweinte Zähre thun würde?«


  Bianka (ihn aufhebend.) Was schwatzest du da? — Mein Theurer, welche finstre grundlose Vorstellung quält dich?


  Bonaventuri. Vorstellung? Ist es Vorstellung, wann ich mit sichtlichen Augen den Schweis einer Magd vom Angesicht einer Dame herabträufeln sehe, die sonst zwanzig leibeigne Hände bedienten? Ist es Vorstellung, wenn ich dies Blut von deiner Hand wegküsse, die du in der niedrigsten Arbeit verleztest?


  [140] Bianka. Niedrig? Was nenst du so, lieber Bonaventuri? Ist eine Arbeit niedrig, die zu unserm Lebensunterhalt unumgänglich ist, und die kein Vorwurf des Gewissens vergält? Ist eine fürstliche Mahlzeit süßer, als dieienige, die mein eigner Fleis bereitet, und zu welcher mir Müh’ und Bewegung eine reichliche Begierd’ erregt hat? Fehlt es einer treuen Gattin an Vergnügen, wenn sie mit ihrem selbsterwählten Gemahl unter einem Dache wohnt, an seinem Busen ausruht, an seinen Blicken, Worten und Küssen sich weidet? — Sieh, Sophist, dies ist mein Loos, und du murst, da du dem Himmel danken soltest? Ja, ia, du Lieber, ich will dir’s nicht verhehlen, daß ich diese Hand mir bei der Arbeit blutig gerissen habe; und um ganz von meiner Aufrichtigkeit überzeugt zu seyn, so wisse, es geschah bei einer Arbeit für dich.


  Bonaventuri. Für mich? Ha, grausamgütige Bianka, und du verbeutst mir, mich zu betrüben, mich selbst deshalb anzuklagen


  [141] Bianka. Ja wohl verbiet’ ich’s dir. Fühlst du nicht, daß es ein Vergnügen seyn müße, sein Blut für denienigen zu vergießen, den man liebt? Sei’s noch so wenig, sei’s auf welche Art es wolle, es bleibt doch eine gewisse süße Wollust, die dies mit tausend Freuden gemein hat, sich besser empfinden, als sagen zu lassen.


  Bonaventuri. Liebe Schwärmerin!


  Bianka. Nun fürwahr in diesem Punkte braucht’ ich wohl mich vor der Abrechnung mit dir kaum zu scheuen, so lang’ ich noch des Apennins und meines damaligen Trägers gedenken werde. — (Indem sie nach der einen Ecke des Zimmers blickt.) — Aber sieh da, fast hätt’ ichs vergeßen, daß es selbst an Zeitvertreib mir nicht gebricht.


  Bonaventuri. An Zeitvertreib?


  Bianka. Ist diese Laute hier keiner? Hab ich dir schon das neue Liedgen auf ihr gespielt und gesungen, das wohl überdies noch halb und halb meine eigne Erfindung seyn dürfte?


  [142] Bonaventuri. O welches? welches? Ich beschwöre dich, laß mich’s hören.


  Bianka (die Laute nehmend.) So hör’ es dann, und laß Balsam für dein Herz seyn, was vielleicht Misklang deinem Ohr seyn dürfte. — (Sie singt mit zärtlichstem Blick auf Bonaventuri gerichtet:)


  Was klagst du, Mann, daß nicht sein Gold


  Uns Indien und Peru zollt?


  Daß nimmer, von Gewinn beschwert,


  für uns ein Schif durch Fluten fährt?


  Daß mir im Haar nicht Perlen prangen,


  woran die blutgen Tropfen noch


  des armen Negers hangen?


  Mag unsre Tafel knapp und klein,


  oft trocken unser Becher seyn!


  Würzt Wasser Trunk und Brod-Genuß


  nicht holder Liebe Nektar-Kuß?


  Kan Armuth Seufzer dir erzwingen,


  wenn, Ranken gleich, sich fest um dich


  der Gattin Arme schlingen?


  [143]


  Laß seyn, daß unsre Lagerstatt.


  kein Pfühl von Eiderdunen hat!


  Daß uns, statt süßer Melodei,


  vor Morgen weckt des Hahns Geschrei!


  Wohl uns, wenn nie im ernsten Grimme


  wie den Tirann, troz Kron und Wacht,


  schreckt des Gewißens Stimme.


  Schau her ins Auge, sonnenhell!


  noch ward es keiner Thräne Quell;


  Noch hob mein liebevolles Herz


  die Reue nie mit bitterm Schmerz;


  noch dacht’ ich an verlaßnes Glücke,


  an Ueberflus, an Rang’ und Pracht


  mit keinem trüben Blicke.


  Denn du mein Stolz, mein Glück und Ruhm,


  gabst mir dein Herz zum Eigenthum;


  gabst zu der Treue sicherm Pfand


  mir Wort und Schwur und Ring und Hand.—


  In teutschen und im welschen Reiche,


  wo nun der Kaiser? wo der Fürst,


  Der mir an Hoheit gleiche?


  [144]


  (sie legt bei diesem lezten Worten die Laute weg, und umarmt ihn.)


  Bonaventuri (außer sich.) O daß kein Engel iezt mich sähe; Neid über meine Seligkeit könte leicht einen Abgefallnen mehr machen. — Krone deines Geschlechts, auch mit mir kan der Beherscher von Indostan selbst sich nicht an Reichthum messen.


  Bianka. Schmeichler, lieber Schmeichler! (Man hört ein Geräusch von ferne; Bianka eilt ans Fenster.) Aber was ist das für ein Getümmel des Volks auf der Straße? Was soll der Freudenruf der Menge bedeuten?


  Bonaventuri (der auch ans Fenster geht.) Nichts mehr und nichts minder, als daß unser Grosherzog hier vorbeireiten wird.


  Bianka. Der Grosherzog? — Noch hab ich ihn nie gesehn. — (Durch den Vorhang blickend.) Ein schöner Herr! Seine Miene verräth Hoheit der Seele.


  Bonaventuri. Und doch verräth sie sicher noch nicht das Drittheil von derienigen, die [145] er wirklich besizt. Sein edles Herz würd’ ihn auch im tiefsten Staube eben so über alle Florentiner erheben, als es iezt Stand und Geburt thun.


  Bianka. Der verzweifelte Vorhang! Ich kan seinethalben diesen gerühmten Fürsten nicht so ganz erkennen, wie ich’s wünschte.


  Bonaventuri (spöttelnd.) Eine Unannehmlichkeit, die du mit einem einzigen Finger aus dem Wege räumen kanst.


  Bianka (scherzend.) Meinst du? Hab ich deine Erlaubniß dazu? (Sie öfnet ein wenig Fenster und Vorhang.)


  Bonaventuri. Sieh mal, er blickt herauf! — Jezt wieder! — Ha, Bianka, lasest du nicht in seiner Miene den Gedanken: Beim Himmel! ein reizendes Weib?


  Bianka (lachend.) Nein, fürwahr das las ich nicht! Glaubst du, daß alle Männer so schlecht sehn, so übel wählen, als du? (Der Grosherzog sieht sich noch einmal um; Bianka läßt den Vorhang fallen.)


  [146] Bonaventuri (lachend.) Kömt’s nicht auf meine Rede? — Sah er sich nicht noch einmal nach dir um? — Weibchen, Weibchen, daß ich nicht eifersüchtig werde!


  Bianka. Hahaha! Man darf freilich euch Männern iede Ungerechtigkeit zutrauen? Und doch wär’ diese beinah alzugros, als glaublich zu seyn.


  


  Auch ergiebt es sich von selbst, daß es Bonaventuri’n mit der lezten Drohung seiner Eifersucht kein Ernst seyn konte. Biankens Tugend war ihm zu bekant, und der Vorfall selbst mit dem fürstlichen Umsehn viel zu unbedeutend. — Gleichwohl hatt’ unser Held, sonderbar genug! von einer andern Seite her betrachtet, nie mehrern Grund zur Behutsamkeit, als eben damals. Denn das, was iezt Kleinigkeit schien, ward nachher die Quelle der sonderbarsten Ereignisse.


  [147] Franciscus, Grosherzog von Florenz, der Sohn des berühmten Cosmus, war nicht nur einer der schönsten, edelsten Prinzen seines Zeitalters, sondern auch einer der gefühlvolsten. — Unglücklich verheurathet, an eine Gemalin gekettet5, — deren Seele ganz von der seinigen abwich, die ihn durch Eifersucht quälte, ohn’ ihn dafür durch Liebe schadlos zu halten — stand eben damals sein Herz, das nichts weniger als Leere dulden konte, ieder andern sanften Empfindung offen. Er suchte rund um sich, und fand nicht, was er suchte. Jezt traf ein ungefährer Blick von ihm auf Biankens Blick. Schneller fliegt kein Lichtstral durch unermesliche Tiefen, als die Liebe mit diesem einzigen Blick sich in sein Herz ergoß. Nie, däucht’ ihm, hab er etwas gesehn, was an Schönheit dieser Unbekanten [148] gleiche. Seine Hand bebt’ am Zügel des Pferdes, die Spiesgerte entsank aus der andern; es hätte des kleinsten Seitensprungs bedurft, und er wär’ ihr selbst nachgefolgt. Er zauderte, sah sich zehnmal um, ward roth, iezt blaß, iezt wieder roth; sah auf der Jagd, zu der er ritt, weder Fußsteig noch Graben, weder Baum noch Wild, und vermochte kaum eine halbe Stunde bei ihr auszuhalten.


  Sein Rückweg trug ihn natürlicher Weise wieder bei Biankens Wohnung vorbei: er sah sie nicht. Sein mit Absicht von ihm selbst gereiztes Pferd bäumte: alles eilte, besorgt für sein Leben, ans Fenster; nur Bianka nicht; nur die einzige nicht, auf deren Fenster er blickte! Er sah sich zehnmal um, aber alle zehnmal vergebens; endlich ritt er traurig nach seinem Schlosse, begab sich einsam in sein Gemach, blieb von Spiel und Tafel weg, und beunruhigte durch seine so plözlich umgestimte Gemüthsart in wenig Tagen den ganzen Hof.


  Von allen seinen Dienern war vorzüglich einer, Namens Mondragone, von Geburt ein [149] Spanier, Franzen werth und theuer. Er hatte an der Erziehung des Prinzen und seines Bruders, des damaligen Kardinal von Medizis, einigen Antheil, obgleich kein Verdienst gehabt; denn er gehörte zu iener zahllosen Klasse von Hofschranzen, die zuerst an ihren Fürsten, und nur iezuweilen (wenn es donnert, oder wenn sie kränkeln, oder wenn ihr Ansehn wankt) an einen Gott glauben. Männern dieser Art, welchen ein Durchlauchtiges Lächeln mehr als die zehn Gebote, ein heimliches Wort vom Monarchen zugeflüstert, mehr als die ganze Religion, und ein stärkrer Schritt zum fürstlichen Vertrauen mehr als Treu und Menschlichkeit gilt, — Männern dieser Art ist auch nichts peinlicher, als wenn sie bei ihren Oberherrn irgend ein Geheimnis zwar wittern, aber nicht errathen können; und Mondragone beschlos daher das gegenwärtige aufzuspüren, und seinen Gebieter wieder aufzuheitern, es kost auch Mühe, so viel es wolle.


  [150] »Haben Eure Durchlaucht (fragt’ er ihn eines Tages gleich früh nach den ersten Eintritskomplimenten) schon das neue Singspiel gesehen, das der iunge neapolitanische Tonkünstler gesezt hat?


  Grosherzog (etwas verdrüßlich.) Wie du auch so fragen kanst? Du bist ia überall, wo ich bin; wenn solt’ ichs gesehn haben?


  Mondragone. Man rühmt es mir, als vortreflich. Eine so fröhliche, schöne Musik und so zärtliche Arien soll man nirgends kennen. Auch die Fabel selbst soll gut verflochten und gut gelöst seyn.


  Grosherzog (gleichgültig.) So?


  Mondragone. Die Hofsänger sind schon seit vorgestern mit Erlernung desselben fertig. Befehlen Eure Durchlaucht es heute zu sehn?


  Grosherzog. Nein, gewiß nicht. Fröliche Musik und meine Laune! Soll iene durch diese traurig, oder diese durch iene heiter werden?


  Mondragone. Hoffentlich das leztre.


  [151] Grosherzog. Eine sehr eitle Hofnung! völlig der nemliche Plan, als wenn du den Paukenschall mit einer Flöte übertäuben woltest.


  Mondragone. Der Kaufman, der das Bild von Michael Angelo zu schaffen versprach, ist wieder da, und hat Wort gehalten. Alles Lob verstumt, wenn man’s sieht! Man spricht nichts, weil man sich fühlt, nicht genug sprechen zu können. Die Miene in Lukretiens Gesicht, das Warm’ und Weiche ihres Fleisches, die Schönheit ihres Busens, das Edle in ihren zurückfallenden Gewändern ist bezaubernd. Man wünscht sich Sextus Tarquinius zu seyn, und wenn man auch ein Königreich drüber verlöre.


  Grosherzog. Man stell’s in die Gallerie!


  Mondragone. Und der Engländer, den Eure Durchlaucht neulich sahen und zu reiten wünschten, ist nun ausgeforscht und feil gemacht. Schöner, als er, war nie ein Pferd; sein…


  [152] Grosherzog (ungeduldig.) Mondragone, soll ich’s noch einmal sagen, daß meine heutige Laune traurig ist, und traurig seyn will? Du versuchst umsonst iede Neuigkeit auszukramen, die mich sonst zerstreuen konte; denn sonst ist nicht iezt! — Blick in mein Herz! lies in ihm, und dann!


  Mondragone. Wie gern läs’ ich in solchem, um zu rathen, und vielleicht zu helfen, wenn ich anders dürft’ und könte! Aber wer vermag’s, in einen verschlosnen Schrank zu blicken?


  Grosherzog (bitterlächelnd.) Auch dann nicht, armer angeblicher Menschenkenner, wenn blos eine gläserne Thür’ ihn bewahrt? Mondragone, man bedarf ia wohl, dächt’ ich, keiner sibillinischen Bücher, um den Gram zu errathen, der an meinem Herzen nagt! — Herr über ein glückliches zahlreiches Volk, bin ich vielleicht der einzige Unglückliche, wenigstens ganz gewiß der Unglücklichste dieses Volks. Wie mancher unter denen, die meine [153] Pferde füttern, meine Zimmer säubern, ruht, wenn die Stunden der Arbeit dahin sind, an dem Busen eines Weibes aus, das er liebt, das ihn beseligt; indeß ich seufzend wache, durch Staatsfesseln an eine Gemalin geschmiedet, die mich haßt und quält.


  Mondragone. Eure Durchlaucht!


  Grosherzog (der gleich wieder einfällt, und ihn mit Wärme bei der Hand faßt.) Mondragone, du kenst es ia ohnedem, dies unruhig schlagende Herz! Du hast es ia schon seit den Jahren beobachtet, wo noch ein Ball mein Wunsch, und eine neue, mit Brillanten besezte Hutschleife mein Glück war. Du weißt es ia, wie zeitig Liebe mein stärkstes Bedürfnis wurde, und du fragst noch, warum ich iezt mich gräme?


  Mondragone. Aber wie in aller Welt ists möglich, daß dies Bedürfnis stets, oder auch nur so lange ungewährt für einem Prinzen bleiben kan, den, als Fürsten, alle anbeten; als Menschen alle schätzen, und als Mann alle [154] Weiber lieben müssen? Warum, o Prinz, wollen Sie, erhaben über alle menschliche Gesetze, doch so ängstlich streng an menschlichen Gebräuchen hängen? — Sind der Schönen nicht genug am Hofe zu Florenz, die beim ersten Wink ihrem Gebieter in die Arme sinken, und durch die fröhlichsten Nächte der Liebe ihm die wenigen traurigen Stunden der Ehe vergüten würden? — Frischen Muth gefaßt, Eure Durchlaucht! Dem Gram nachhängen, heißt ihn verstärken. Wer hat die Mittel zu seinem Glück ie in Händen, wenn sie ein Fürst nicht hätte? — Geben Sie mir Befehl, geben Sie mir einen einzigen Wink, und ich will Damen in Ihr Gemach führen, bei deren Reizen der Neid selbst schweigend erblassen, und in deren Armen sich Ihr glühender Durst nach Lieb’ und Schönheit gewis reichlich befriedigt finden soll.


  Grosherzog. Ich danke dir, Mondragone, für deinen Eifer, aber ich bedarf deiner Auswahl nicht. — O ich selbst, ich selbst [155] habe sie gefunden, nach deren Liebe ich so heiß verlange, als der geiagte Hirsch nach einem ruhigen Dickicht.


  Mondragone (verwundrungsvoll.) Wie, Eure Durchlaucht? — Schon gefunden Fürwahr, ich erstaune.


  Grosherzog. Ja, ia, sag’ ich dir, ich habe sie gefunden, nach der ich so heiß glühe, als ich noch niemals glühte. — Was staunst du so starr darüber? (Gleichsam beleidigt.) Soll ich vielleicht stets durch fremde Augen sehn und wählen? Soll ich eben so vor den Altären der Liebe handeln, als ich’s leider! ewig leider! vor dem Altar der Ehe thun mußte? Hat denn ein Fürst gar kein Herz, daß ihr Grausamen, die ihr seine Füße zu küssen scheint, und von seiner Beute lebt, immer so über ihn schalten wolt, als wär’ er das Opferthier, das ihr iezt mit Blumen schmücken, iezt schlachten, und iezt nach Egipter Sitte wieder götlich verehren könt? — Ha! bei Gott! [156] Thiere selbst haben ia Freiheit zu kiesen und zu verwerfen; und wir?…


  Mondragone. Eure Durchlaucht erhitzen sich ohne Grund; zürnen, ohne daß ich den geringsten Stoff zu irgend einem Unwillen geben wolte. Wer zweifelt wohl, daß Sie eben so unbeschränkt Herr über Ihr Herz, als über unser aller Leben sind? — Nicht darüber also staunt’ ich vorhin, daß Sie ienes verschenkten, sondern nur, daß Sie so unbemerkt es thaten, daß man die Edle noch nicht einmal kent, der dies Glück wiederfuhr.


  Grosherzog (verdrüßlich.) Edle? Edle? Warum schon wieder eine Edle?


  Mondragone. An Reiz und Seele mein ich.


  Grosherzog. Und dann, o ia, dann hast du Recht! dann ist sie die Perl’ in Florenz, gegen deren Reiz all dies schöne, große, reiche Land mir nur eine bleierne Einfassung zu seyn dünkt. — Die ganze Dauer, in der ich sie sah, war zwar nur die Dauer eines Augenblicks; aber, [157] guter Himmel, welch eines Augenblicks! So ein Angesicht voll Würde, so ein Liebreiz, solch eine Harmonie in iedem kleinsten Zuge, so ein Auge sternengleich, sah ich noch nie. Nie, nie hört’ ich zwar noch ein Wort von ihr; aber der versteht nichts, der ihre sprechende Miene nicht versteht; in ihr stand das schönste Bild der ganzen weiblichen Tugend ausgedrückt; in ihr … Was lächelst du? Glaubst du nicht an weibliche Tugend? Weißt du nicht, was sie ist?


  Mondragone. Wenigstens, was sie seyn solte. Ich habe Dichter und Romanenschreiber gelesen.


  Grosherzog. Und sie sonst nirgends gefunden? Nicht im Gange des wirklichen menschlichen Lebens? — Weg mit dir, Mensch, du hast deine Weiberkentnis nur in Bordellen erworben!


  Mondragone. Eure Durchlaucht!…


  Grosherzog. Oder höchstens, was oft noch schlimmer als Bordell seyn dürfte, in [158] den Schlafzimmern derienigen feilen Damen, deren ich leider! genug an meinem Hofe habe; die iedem schönen Pagen, iedem durchreisenden Deutschen, ieder neuen, oft noch unbezahlten Uniform zuwinken; und doch wer weiß, wie bitter, auf den kleinsten Liebesfehler ihrer bessern Nachbarin zu schmähen pflegen. — Wisse, Freund, der, welcher weibliche Tugend läugnet, der schilt die Schöpfershand Gottes für eine Stümperhand, und zertritt den schönsten Edelstein in der Reihe der Dinge.


  Mondragone (geschmeidig, doch mit Anstand.) Vergebe mir mein Fürst, wenn ich anzumerken wage, daß die verführerische Liebe ein wenig bei Eurer Durchlaucht ienen Adlerblick zu trüben versucht, dem sonst nichts sich zu bergen vermag. — Sie widerlegen mir nun heute schon zum zweitenmal Wort’ und Mienen, an welche ich — wenigstens in der angenommnen Bedeutung — nicht einmal dachte. Hab ich ia — was ich weder beiahen, noch verneinen kan — hab ich ia vor[159]hin gelächelt, so geschah es nur, weil Eure Durchlaucht mit solchem Eifer, mit einer so gewisheitvollen Kentnis von den Verdiensten einer Dame sprechen, die Sie, Dero eignen Worten nach, nur einen Augenblick hindurch gesehn hatten. — Darf ich mich’s erkühnen, zu fragen: wer denn wohl diese Siegerin sei, die noch mit größerm Recht’ als Cäsar einst: Ich kam, sah und siegte! ausrufen kann?


  Grosherzog (mit einem Seufzer.) Ach! fragen, lieber Mondragone, fragen darfst du wohl, denn du weißt, wie sehr ich dich schätze; auch wirst du dem Liebetrunknen leicht vergeben, wenn er unwilkührlich im Rausche seiner Leidenschaft nach dir geschlagen haben solte. — — Aber wolte der Himmel, daß ich dir nur eben so leicht zu antworten vermöchte! — Alles, was ich von derienigen weiß, die iezt mein ganzes Selbst beherscht, ist nicht viel mehr, als daß sie wirklich lebt, und daß ich das Haus kenne, wo sie wohnt.


  [160] Mondragone. Wo sie wohnt? O genug, genug, wenn wir das nur wissen! Nach Auffindung dieses Leitfadens, soll’s mit der fernern Durchwanderung des Labirinths hoffentlich keine Noth haben. — Wo war’s dann, daß Eure Durchlaucht sie zuerst sahen?


  Grosherzog. Als ich auf die Jagd ritt. — Dicht am Palaste der Bonatesta, nicht weit von der Kirche der Verkündigung, steht ein kleines, nur ein Stockwerk hohes, kaum vier Fenster breites Häuschen, mit verblichner gelber Farbe. Dort, dort wohnt sie, zweifelsohn’ im tiefsten Staube; aber dennoch von ihm unentstelt, dennoch werth, alles rings um sich zu überglänzen. Die liebenswürdige Bescheidenheit, mit der ihr Blick sich senkte, ihr … doch nein! ich fall’ in Lob und Entzückung zurück, und das will ich nicht.


  Mondragone. Aber, Eure Durchlaucht, mich dünkt, es ist schon lange [161] her, daß Sie das lezte mal auf die Jagd ritten.


  Grosherzog. Fünf Tage ungefähr.


  Mondragone. Heiliger Gott, das nenn ich Herschaft über sich selbst; nenne glücklich das Land, welches ein Fürst regiert, den selbst die glühendste Leidenschaft nicht ganz zu unteriochen vermag. — Fünf Tage lang schon verliebt, und noch allein der Vertraute seines Grams zu seyn; — fünf Tage lang von einer Flamme zu brennen, die sonst ieden Widerstand vernichtet, und doch noch iene Macht nicht genüzt zu haben, die das Schicksal Ihren Händen verlieh! Warlich, Eure Durchlaucht, das ist ein Edelmuth, mehr als zehn Siege auf dem Schlachtfelde werth. — Wohlan, ich gehe, um alles aufzubieten, was Kopf und Geist vermögen, was List und Eifer Gutes schaffen können. Bin ich in wenig Tagen nicht der Ueberbringer einer guten Bothschaft, so will ich unwerth meines hohen [162] Postens, unwerth Ihres Vertrauens, ia selbst des Lebens unwerth seyn. (Geht ab.)


  


  Unter den beiden Geschlechtern ward unstreitig dem weiblichen die größere Geschicklichkeit in Liebeshändeln zu Theil. Auch Mondragone, so viel Achtung er sonst für seinen eignen Kopf zu hegen pflegte, war doch von dieser Wahrheit so ganz überzeugt, daß er, um Bianken zu gewinnen, kein sicherer Mittel wußte, als sich seiner Gemalin anzuvertrauen, und ihrem Scharfsinn die Einleitung dieses Händels sorgfältig anzuempfehlen.


  Zwar warf die Donna mächtiglich ihr Näschen in die Höhe, als sie hörte, in welchem elenden Häuschen die glückliche Auserwählte wohnte; zwar rief sie das:


  »Gott verzeih mir! Wohl gar eine ehrbare Bürgersfrau!«


  [163] mit dem verächtlichsten Tone aus, und ihr Seitenblick verrieth deutlich genug den Gedanken: wenn’s wenigstens unser eine wäre! Aber gleichwohl vermochte sie nicht, den Gründen ihres Gemahls zu widerstehn.


  »Auch ich (sprach er) konte Anfangs kaum den Gedanken, den du so eben äußertest, unterdrücken; aber ein einziger Blick der kalten Vernunft machte, daß ich mich seiner schämte. — Noch ist vielleicht eben diese Glückliche, auf die wahrscheinlich bald ganz Florenz mit Neide blicken, deren Perlen und Juwelenschmuck bald die Fürstin selber überstralen wird, ihren nächsten Nachbarn unbekant und unbedeutend; aber möchte sie doch meinetwegen noch niedriger, noch unbedeutender seyn, denn um desto mehr muß sie’s dem verdanken, der ihre Erhöhung befördert. — Ohne mächtige Anverwandte, ohne den Schutz von angesehnen Brüdern und Oheimen, blos durch das erhöht, was so schnell verfliegt — durch ihren iugendlichen Reiz; muß [164] sie, auch nur mit mäßigem Verstande begabt, gleich beim ersten Eintritt in die große Welt, sich nach fremdem Schutz umsehn. Und wer ist ihr dann näher, als wir? Wem ist sie mehr verpflichtet, als uns? — Natürlich, daß wir auch dann dasienige mit ihr theilen, was ihr der liebetrunkne Franz zu Füßen legen wird; und dies wird nicht viel weniger als Alles seyn. Erfahren in den Künsten des Hofes, regieren wir dann desto sicherer, weil wir mittelbar regieren; und gebieten eben so unumschränkt über ganz Florenz, als ehmals der Sohn des Perikles über Griechenland; nur mit dem Unterschiede, daß wir besser als dieser Knabe den Vortheil verstehen, den wir besitzen.«


  Ich bitte meine Leser um Vergebung, wenn sie diese Kettenreihe von Mondragonens Gedanken ziemlich langweilig finden solten; seine Gemalin fand sie nicht so, weil nunmehr die Sache sie alzusehr selbst mit anging. Der Gedanke zu herschen, der uns Männern so [165] werth, und den Damen so unendlich theuer ist, war nun hinlänglich, die stolze Donna ihres Adels vergessen zu machen; sie sandte Kundschafter aus, die nach Biankens Umständen forschen musten; erfuhr leicht eines und das andre, was in ihren Plan paßte, und suchte bald nichts eifriger, als die Mutter unsers Bonaventuri zu sprechen.


  Auch hierzu fand sich in kurzem Gelegenheit. Sie hörte, daß die alte Bonaventuri täglich eine gewisse Kirche zu besuchen pflegte; fuhr des andern Tages zur bestimten Stunde hin, fand sie, und nahm dicht neben der armen andächtigen Beterin ihren Platz. — Als sie beide, diese ihren wirklichen, und die Hofdame ihren scheinbaren Gottesdienst vollendet hatten und weggehn wolten, nahm die leztere von einem starken Regen, der eben niederfiel, einen Vorwand her, ihrer Nachbarin, die sie schon vorher freundlich gegrüßt hatte, einen Platz in ihrem Wagen anzubieten. Man kan leicht ermessen, wie sehr das gute Müt[166]terchen über diesen Vorschlag staunte, und höflichst ihn verbat; aber Signora Mondragone versicherte ihr so liebreich, daß sie ihr schon längst, sowohl dem Ansehen nach bekant, als ihrer Gottesfurcht wegen angenehm gewesen wäre, und wiederholte ihr Anerbieten so ernstlich, daß endlich die ehrliche Bonaventuri solches, wiewohl unter tausend Entschuldigungen und Besorgnissen von Uebelnehmen und von Ungelegenheit verursachen, annehmen mußte.


  Großen dieser Erde! nichts, dünkt mich, sei für euch, die ihr aus leicht begreiflichen Ursachen Satire so wenig leiden könt, eine beissendere Satire, als iene Freude, die dann der sogenante gemeine Mann empfindet, wann ihr iezuweilen (was noch überdies tausendmal Verstellung und kaum einmal Redlichkeit ist) mit Herablassung, oft nur gar mit Menschlichkeit, eure ärmern Brüder zu behandeln geruht. — O ihr Thoren, die ihr dann wohl gar mit dem erhaltnem Lob’ euch brüstet! Man wundert sich [167] nur über ungewöhnliche Begebenheiten, und ihr freut euch des Zuiauchzens, daß ihr doch einmal euch menschlich zeigt? Es kostet euch oft nur Wort’ und Blicke, um euch geliebt, angebetet sogar zu machen; und ihr könt noch ohne die brennendste Schamröthe über den Haß klagen, der euch oft zu verfolgen pflegt?


  Auch iezt bewies Bonaventuris Mutter, daß diese Ausschweifung — die mir wahrscheinlich ein gewisser Theil meiner Leser nicht sonderlich verdanken wird — wenigstens sehr gegründet sei. Was hätte die arme Frau nicht gern gethan, um sich dankbar zu beweisen! In einer so schönvergoldeten Karosse, neben einer Dame zu sitzen; eines so freundlichen Gesprächs gewürdigt zu werden, o! das war ihr beinahe mehr Entzücken, als sie manchmal in den Stunden der Trübsal von ienem Leben sich versprochen hatte.


  Signora Mondragone wußte bald das Gespräch dahin zu spielen, wohin sie es haben wolte. Mit der Frage: Wer dann der iunge [168] angenehme Mann sei, der sie zuweilen in und aus der Kirche begleite? schloß sie der treuherzigen Schwätzerin den Mund zu einem ganzen Strom von Lobeserhebungen ihres einzigen geliebten Sohnes auf, und hörte ihr lang’ mit einer Aufmerksamkeit zu, die auch an der kleinsten Kleinigkeit Theil zu nehmen schien.


  »Ha!« fing sie endlich an einzulenken: »es freut mich doch allemal herzlich, wenn ich von der schaffenden Natur dasienige an der Seele eines Menschen erfüllt finde, was sie in seinem Gesichte zu leisten versprochen hat. Der Anstand dieses iungen Manns gefiel mir schon längst; um desto mehr muß es mich iezt freuen, wenn ich höre, daß er eine so brave Frau auch zur glücklichen Mutter macht. Mit seinen Gaben, mit seiner Bildung kan euerm Sohne eine höhere Aussicht nicht gebrechen; und er muß wenigstens einen sehr starken Eindruck auf unser Geschlecht hervorbringen.«


  Mutter (schmunzelnd.) Hihihi! Das nun [169] wohl eben nicht, Ew. Excellenz — und wär auch dem so, was hälf’s ihm viel?


  Signora. Warum nicht? Tausend iunge Männer haben schon ihr Glück durch eine vortheilhafte Heurath gemacht: solt’ Ihr Sohn denn nicht zu einem gleichen Schicksale sich Hofnung machen können?


  Mutter (mit bedeutendem Achselzucken.) Freilich, freilich, guter Gott! Dachte sonst auch so zuweilen. Nur daß christliche und florentinische Geseze verbieten, zwei Weiber auf einmal zu haben.


  Signora. Ah! So? Ist er bereits verheurathet?


  Mutter. Leider!


  Signora. Und warum Leider! Ich will doch hoffen, daß ein so braver Jüngling auch weislich gewählt haben wird. Wer ist seine Gattin?


  Mutter. Eine Venetianerin; und wenn Schönheit, vornehme Geburt und ein englischgutes Herz das ganze Glück der Ehe machten, [170] dann, Eure Excellenz, wäre mein Pietro der seligste aller Männer. Aber leider waren diese drei Stücke auch der ganze Brautschatz meiner Schwiegertochter.


  Signora. Um Vergebung, liebe Mutter, mich dünkt, eine solche Mitgift sei eben so wünschenswerth, als selten.


  Mutter. Freilich wohl! freilich wohl, Eure Excellenz! Aber du lieber Gott! Schönheit und Tugend, ganz ohne Mittel, bleibt immer nur ein leichtes Sommerkleid, das man im Winter tragen will; es sei noch so schön, noch so glänzend, unbequem bleibt es immer, denn es friert einen drin.


  Signora. Aber wie schickt sie sich in ihre gegenwärtige Lage? — Eine weiße weiche Hand entzieht sich sonst gern der Arbeit.


  Mutter. Nein, nein, Eure Excellenz, mein Treu, das thut sie nicht; und eben das ist’s, was mich oft bitterlich weinen macht. Eine größere Ergebung, eine ungezwungnere Bereitwilligkeit zu iedem, was ich ihr nur wink’ [171] oder sage, ist platterdings unmöglich. Nie noch hat’s ihr in irgend einer Arbeit an gutem Willen, und beinah eben so selten an Kräften gemangelt. Um Mitternacht erst zu Bette, und mit Sonnenaufgang wieder heraus, macht sie mich selbst oft, wider meinen Willen, zur Müssiggängerin; und warlich mein Herz blutet, wenn ich sehe, daß sie bei allen dem sich nie auch nur einen Seufzer erlaubt. — Guter Gott! ich wolte ia gern kümmerlich und elend gelebt haben, wenn ich nur einst reich und ruhig sterben und meine Kinder im Wohlstande zurück lassen könte.


  Signora. Ein Wunsch, der Ihnen sicher erfült werden wird!


  Mutter (den Kopf schüttelnd.) Ach nein! Unser Unvermögen…


  Signora (sie bei der Hand faßend.) Soll vielleicht bald verschwinden! Brave Frau, Ihr Edelmuth und Ihre ungekünstelte Erzälung rühren mich gleich stark. — So begierig ich sonst war, Sie selbst kennen zu lernen, eben so [172] sehr verlangt mich iezt, Ihre reizende Tochter zu sehn und zu sprechen. — Wir sind reich: mein Mann besizt die Liebe und das Vertrauen eines Fürsten, von dessem Stuhle die weinende dürftige Unschuld nie anders als mit Freudenthränen und mit vollen Händen zurück ging. Find’ ich — woran ich nicht zweifle — die Gattin Ihres Sohnes so, wie Sie mir solche schilderten; find’ ich diesen Sohn selbst seiner Mutter werth; so will ich alles, was ich durch meinen Gemahl über den Fürsten vermag, nur für Ihre Familie vermögen. Vielleicht daß man dann Ihren Sohn in Geschäften braucht, die seinen Wünschen und Talenten besser angemessen sind; oder daß seine Gattin an den Hof der Grosherzogin gezogen wird, und bald die iezige Dürftigkeit mit Ueberflus und Achtung vertauscht.


  Mutter (die ihr die Hand küssen will.) O diese Gnade…


  Signora. Nicht doch! Ich fühle zu gut die Last meines Standes, als nicht auch das [173] einzige Vorrecht desselben, die Sorge für das Wohl meiner ärmern redlichen Mitbrüder genießen zu wollen. Eine dankbare Thräne freut mich mehr, als ein festlicher Ball, an welchem man neidisch meine Juwelen anstarrt. Senden Sie morgen Ihre Schwiegertochter zu mir, und dann lassen Sie mich und den Himmel für das Uebrige sorgen.


  Mutter. Verzeihn mir Eure Excellenz, wenn ich noch einen einzigen Zweifel frei heraus gestehe. — So unendlich Ihre Güte unsre Würdigkeit und meine Hofnung übersteigt, so besorg’ ich doch, es dürfte Mühe kosten, meine Tochter zu diesem Gange, wenigstens auf morgen schon, zu bewegen. Seit ihrem Eintritt in unser Haus soll sie auch noch den ersten Schritt außer demselben thun, und — lieber Gott! sie hat nur mehr als zu viel Grund dazu. Der ganze Vorrath ihrer Kleider besteht in denienigen, die sie an sich trägt; und wenn ichs geradezu bekenne, daß dieser schlechte zeugne Anzug mein Festtagskleid sei, [174] so werden Eure Excellenz wohl selbst auf unsre übrigen schließen können. — Zudem ist sie so ganz der Schatten ihres Mannes, daß sie ohne seine Einwilligung…


  Signora (lächelnd.) Ha! Ha! Schwürigkeiten, die sich leicht heben lassen! — Wie solte wohl ein vernünftiger Mann seinem eignen Glück entgegenstreben? Und was die Kleidung betrift, so hab ich deren von aller Art überflüßig genug, um auch diesem Mangel abzuhelfen. — Von welcher Statur ist Ihre Tochter?


  Mutter. Ziemlich von gleicher Statur mit Eure Excellenz.


  Signora. Vortreflich! Wie ichs nur wünschen konte! — Morgen früh soll ein Bedienter von mir ihr die Stunde melden, wo ich sie Nachmittags zu sprechen wünsche, und zugleich einen Anzug mitbringen, den zu tragen sie sich nicht schämen darf. — Meine eigne Kutsche soll sie dann abholen, und wenn Sie meine Freundschaft ihr im voraus versi[175]chern; wenn Sie ihr den Vortheil vorstellen, der durch uns vielleicht ihrem ganzen Hause zuwächst; so wird sie sicher von keiner kindischen Scham, oder von sonst einer Grille an ihren Besuch sich hindern lassen.


  


  Der Wagen hielt iezt bei der Wohnung der Bonaventuri; die gute Frau schied mit tausend Danksagungen von der Dame, und war kaum in ihr dunkles Stübchen hineingeschlüpft, als ihre ganze Familie (die ohnedem durch den Anblick der schönvergoldeten, vor ihrem Hause haltenden Karosse nicht wenig in Verwundrung gesezt worden war) sich um sie her versammelte, und mehr in wenig Augenblicken fragte, als das arme Mütterchen bei aller ihrer Bereitwilligkeit und innerm Drang zur Erzälung beantworten konte.


  [176] Endlich kam sie zu Odem und Worten, und größer war gewiß die Freude nicht, mit der die Gefährten des Kolumbus bei der Rückkehr aus der neuen Welt ihre Entdeckungen durch halb Europa ausposaunten, als die, mit welcher iezt das leichtgläubige Weibchen die Geschichte dieses merkwürdigen Vormittags herplauderte. Da ward kein Wörtchen, keine Miene der Donna Mondragone vergessen, und ihre ganze Rede schloß sich mit der Ermahnung an ihre Schwiegertochter, einen so günstigen Wink des Glücks ia nicht zu versäumen


  Diese Ermahnung, so wie der guten Mutter vorherige Sorgfalt war gar nicht überflüßig; denn Bianka, obschon nicht minder, als die übrigen Zuhörer, durch diese Erzählung überrascht, blieb doch lang unschlüßig, was sie thun solte. Die Nachsuchungen ihres Vaters, und deren Fortdauer, waren ihr gar wohl bekant; und sie hatte daher oft gewünscht, sich einen Freiheitsbrief vom Gros[177]herzoge erbitten zu können, ohn’ auf eine Gelegenheit hierzu hoffen zu dürfen. Jezt zwar schien dieser glückliche Augenblick vorhanden, und der Weg zum fürstlichen Thron’ ihr eröfnet zu seyn. — Aber der Gedanke: »Wie, wenn dies alles ein Fallstrick, Mondragone ein Freund deines Vaters, und dieser Besuch ein Mittel dich aufzufangen wäre?« stieg eben so schnell und kräftig in ihr empor. Die menschliche Seele, von Natur geneigter ein großes Unglück, als ein großes Glück zu glauben, giebt in dergleichen Fällen den Besorgnissen auch immer Wahrscheinlichkeit, und die schwankende Bianka theilte daher beides, Hofnung und Zweifel, ihrem Gemal mit, auf dessen Ausspruch sie es gänzlich ankommen ließ.


  Jedoch bei ihm, dessen herschende Leidenschaft, gleich nach der Liebe, Eitelkeit war, überwog die Hofnung den Argwohn bei weitem. Er bestürmte seine Gattin mit Zureden und Anrathen, und sie [178] gehorcht ihm willig. — Auch die Spanierin hielt in beiden Punkten getreulich Wort. Ihr Bedienter brachte Bianken eine anständige Kleidung, und ihr Wagen holte Mutter und Tochter zur bestimten Stunde ab.


  Es wäre unnöthig, die ganze Unterredung vom Anfang’ bis zu Ende hier aufzuzeichnen. Man spricht gewöhnlich Viertel- und halbe Stunden lang manches, was uns während dieses Sprechens und Hören recht sehr unterhält, und was aufgeschrieben und hergelesen doch höchst langweilig seyn würde. — Genug, daß die Spanierin es sich heimlich selbst gestand, daß Bianka eines der schönsten Frauenzimmer sei, die sie iemals gesehen habe; daß sie ihren Umgang eben so reizend als ihre Bildung fand; daß sie nicht recht begreifen konte, woher ihr, selbst als Kaufmanstochter, dieser wahrhaft feine Ton eigen geworden sei, und daß sie sich ihr endlich, mit mehrerer Redlichkeit, als sonst bei höfischen [179] Versprechungen Mode zu seyn pflegt, zu allen möglichen Freundschaftsdiensten für die Zukunft erbot.


  Dies Versprechen gewann endlich der unbefangnen Bianka ganzes Vertrauen.


  »Hätt ich auch,« rief sie, »zehnfache Kraft der menschlichen Zunge, da ich kaum mit einfacher begabt worden, so würd’ ich doch die Empfindungen nicht auszudrücken vermögen, die meine Seele bei dem Anerbieten Ew. Excellenz durchströmen. Indeß weiß ich nur einen einzigen Fall, wo ich von diesem leztern Gebrauch zu machen wünsche und flehe.


  Mutter (für sich.) Gott verzeih mir’s! sehr gnügsam! Wüßt’ wenigstens ein Dutzend solcher Fälle.


  Signora. Nur einen einzigen? O warum sagen Sie ihn nicht gleich heraus, liebe Bonaventuri? Ich bin zu ieder Gewährung begieriger, als Sie es zum Bitten seyn könten.


  Bianka. Glücklich in der Liebe meines [180] Gatten, glücklich in meiner häuslichen Lage, wo bisher uns wenigstens noch nie etwas zur Nothdurft gebrach, hab ich nur einen einzigen Kummer, und diesen wünscht’ ich unmittelbar in einer Bitschrift meinem Fürsten vortragen zu dürfen. — Ein Wort, ein Wink, ein Federzug von ihm macht mich dann zur Beneidenswürdigsten meines ganzen Geschlechts.


  Signora. Wirklich? — Aber ihre gute Mutter klagte ia auch neulich über die Dürftigkeit ihres Hauses, und über die unwürdigen Beschäftigungen, zu denen Sie sich oft herablassen müßten.


  Bianka Das hätte meine Mutter gethan?


  Mutter. Ja wohl, liebe Tochter. Was soll dies Verstellen? — Deine Zurückhaltung…


  Bianka (einfallend.) Ist nicht Zurückhaltung. Der Reichthum der Zufriedenheit ist freilich oft nur ein eingebildeter Reichthum, aber dennoch der unschäzbarste von allen. [181] Mein ieziges Loos… (Die Thüre des Gemachs öfnet sich.)


  Signora. Ha! mein Gemal! Das freut mich; fürwahr, das freut mich.


  Mondragone (im Hereintreten.) Um Vergebung, wenn ich stören solte!


  Signora. Nicht doch, liebster Gemahl! Sie konten nie gewünschter, nie gerufner kommen; denn so eben bedurfte ich Ihrer. — Sehn Sie (indem sie ihm Bianken vorstelt) hier eine der liebenswürdigsten Personen meines Geschlechts, samt ihrer würdigen Mutter; beide erst ganz seit kurzem meine Freundinnen, aber auch dafür desto wärmer von mir geliebt.


  Mondragone (lächelnd.) Wenn auch Neuheit nicht eine so günstige Empfehlung in der Gunst der Damen wäre, so würd’ ich doch gleich beim ersten Blick auf Ihre Freundin den Vorzug, den Sie ihr geben, gemuthmaßt und gebilligt haben. (Zu Bianken mit einer höflichen Verbeugung:) Ich war sonst eitel genug zu glauben, daß ich alles Reizende in Florenz [182] kenne: beschämt seh’ ich, daß ich mich bis iezt gewaltig irte. — Darf ich Sie um Ihren Namen bitten, schöne Dame?


  Bianka (mit niedergeschlagnen Augen und Erröthen.) Martella Bonaventuri.


  Mondragone. Ich stritt gestern mit einem Engländer: ob sein oder unser Land die grösten weiblichen Schönheiten erzeuge? — Wie unendlich bedaur’ ich, daß er schon heute früh abgereist ist! Ein Blick, ein Bild von Ihnen entschied’ unsern Streit, und ich würde Sieger.


  Bianka. Ew. Excellenz, meine Beschämung … meine Selbstkenntnis … Vergeben Sie, wenn ich, so niedrig als ich bin, Sie doch zu bitten wage, daß Ihr schmeichelhafter Spott meiner schonen möge.


  Signora. Spott? Nein, gewiß, meine liebe Fremde! Mein Gemahl schmeichelt nicht einmal; er spricht nur wahr; zehn Jahr früher würd’ ich, so sehr ich auch Sie liebe, mich gehütet haben, seinen Besuch in Ihrer Gegenwart anzunehmen.


  [183] Mondragone. Und ich bin viel zu wahrheitliebend, als Ihrer Vorsicht nicht die Gründlichkeit einzuräumen. — Aber Fremde sagten Sie, Signora? — Sie sind also eine Fremde, meine schöne Dame?


  Bianka. Eine Venetianerin von Geburt, aber seit meiner Heurath ihrer Durchlaucht demüthigste treuste Unterthanin.


  Signora. Gut, daß Sie mich daran erinnern! (Zum Gemahl.) Mein Bester, unsre Freundin wünscht dem Grosherzog eine Bitschrift überreichen zu dürfen. Ich hab ihr zur Unterstützung derselben alle meine geringen Kräfte zugesagt, und ich zweifle nicht, daß sie auch auf die Ihrigen wird rechnen können.


  Mondragone. O gern, sehr gern! Man hat noch kein Beispiel, Signora, daß die Grazien eine Fehlbitte gethan hätten. Mein ganzer Wille und mein ganzes Vermögen ist Ihnen beizustehn erbötig, und das nicht blos, weil Sie’s so sehr verdienen, sondern weil ich auch im voraus überzeugt bin, (mit bedeutendem [184] Blicke) daß meinem gnädigsten Herrn Ihr Anbringen nicht misfallen werde.


  Bianka. O nun seh’ ichs, nie noch hat vielleicht ein Fürst der Gotheit selbst, die Engel zu Volstreckern ihres Willens gebraucht, so sehr geglichen, als der unsrige. — Aber eben diese unverdiente Güte verwirt mich so sehr…


  Mondragone. Das soll sie nicht. — Sagen Sie mir, Signora, statt aller dieser Dankabstattungen, frei heraus, um was soll ich Seine Durchlaucht in Ihrem Namen bitten?


  Bianka (etwas verlegen.) Um was? Um was? — Warlich diese Frage, so billig … (sich faßend.) Entschuldigen Sie mich, edelster Mann, wenn ich, so ganz auch mein Herz vom Gefühl’ Ihrer Huld überfließt, doch freimüthig zu bekennen wage: Mein Anliegen kan nur einzig Ihro Durchlaucht selbst, ohne Zeugen und aus meinem eignen Munde vernehmen. — So gewiß mir Ihre Grosmuth [185] für die Lauterkeit Ihres Versprechens gutsagt, so ist doch dies, was ich wünsche, das einzige Geheimnis, das ich selbst für den entschiedensten Zierden der Menschheit, nur für meinen Fürsten nicht, verschweigen muß; und alles, warum ich deshalb flehe, ist eine Audienz bei Seiner Durchlaucht.


  Mondragone. Und dies alles soll Ihnen gewährt werden. So beleidigend ein solches Mistrauen vielleicht in iedem andern Munde für mich seyn würde, so soll doch keineswegs bei Ihnen mein Eifer dadurch erkalten. Uebermorgen um diese Zeit aufs längste gerechnet, haben Sie Gehör gehabt, dafür steh ich Ihnen mit meinem Kopf und Leben. — (Mit lächelnder geheimnisvoller Miene.) Und vielleicht wechselt dann die Ordnung des Bittens und Gewährens künftighin unter uns Beiden ab.


  Bianka (betreten.) Eure Excellenz, dies dunkle…


  Mondragone. Wird Ihnen bald licht werden, schöne Bonaventuri. (Nach der Uhr [186] sehend.) Aber iezt rufen mich meine Geschäfte. Nie vielleicht waren solche mir lästiger, aber doch muß ich gehorchen. Leben Sie wohl. (Geht mit einer höflichen Verbeugung ab.)


  Bianka (die sich auf einen Augenblick nieder sezt, und ihr Gesicht mit der holen Hand verdeckt.) Ha! beinah möcht ich dies alles nur für einen süßen Traum halten.


  Mutter (sie freundlich auf die Achseln klopfend.) Nicht doch, liebe Tochter! nicht doch! wir wachen! Oder wenn dies Luftgespinst ist, guter Gott! dann wollt’ ich deine ganze liebe Wirklichkeit dafür hingeben. Doch es wird Zeit, uns Ew. Excellenz zu empfehlen.


  Signora. Empfehlen? Weggehn, gute Mutter, werden Sie sagen wollen; weggehn um bald wieder zu kommen. Ich liebe iene Umstände nicht, so sehr auch mein Vaterland sonst das Vaterland der Ceremonien zu seyn pflegt.6 [187] — Aber ehe Sie Abschied nehmen, muß ich Ihnen noch einen Theil dieses Palastes, unsers Gartens und der verschiednen Kunstwerke in beiden zeigen. Vielleicht, daß Ihnen einiges davon gefält.


  Bianka. O daran zweifl’ ich nicht; nur…


  Signora (einfallend, mit angenommener Dienstfertigkeit.) Ich verstehe! — Ihre gute Mutter wird bereits vom Alter schwach zu Fuße geworden seyn. Aber eben deshalb wolt’ ich solche bitten, unser indeß hier zu warten. Es werden sogleich Erfrischungen hergebracht werden. Kürzen Sie sich mitlerweile, so gut als möglich, die Zeit damit.


  Mutter. Nicht doch, Eure Excellenz! — Dem Himmel sei Dank, noch…


  Signora (einfallend.) Nein, nein, keinen Zwang! In einem Viertelstündchen sehen wir uns wieder. (Nimt hurtig Bianken und geht mit ihr ab.)


  


  [188]


  Es war natürlich, dass bei solchen Maasregeln die gute alte Bonaventuri, sogern ihre Neugier alles mit besehn hätte, zurückbleiben muste. — Die schlaue Spanierin führte nun Bianken durch eine Menge Zimmer, immer eines prächtiger als das andre. Aber die Ruhmredigkeit der Dame selbst, und die beifällige Bewunderung Biankens wird man hoffentlich wieder dem Erzähler schenken. Genug, daß Bianka allerdings manche sehr schöne Sachen zu sehen bekam, und daß sie solche sämtlich mit Verstand beurtheilte, unterschied und lobte.


  Signora (nach einem langen Herumwandern.) Ihr Beifall schmeichelt mir unendlich; denn die Art, mit der Sie ihn geben, bezeichnet die Kennerin; und das meiste, was wir zeither sahen, war, ohne Eigenliebe gesprochen, von meiner eignen Erfindung. — Gleichwohl hab ichs gemacht, wie es gewöhnlich nur die Dichter und Redner zu machen pflegen; ich habe das Vorzüglichste bis zulezt aufgespart. Alle Zim[189]mer, die wir bisher durchschlüpft, zusammengenommen, kosten kaum so viel, als dies einzige Kabinet. (Sie öfnet die Thüre eines sehr prächtigen Kabinets.) Dies soll, wenn unser einziger Sohn von Reisen zurückkehrt, und die Heurath mit einer nahen Anverwandtin unsers gnädigsten Herrns vollzieht, das Gemach seiner glücklichen Brautnacht seyn. Auch verwahr’ ich hier alles, was mir kostbar und werth ist. (Sie eröfnet einen sehr schönen Schrank.) Sehn Sie hier diese Juwelen! Ich glaube nicht zu viel zu sagen, wenn ich mich rühme, daß vielleicht manche Fürstin dies nicht aufzuweisen vermöchte.


  Bianka. So wie es gewiß auch manche Fürstin geben dürfte, die dieses Besitzes minder würdig wäre.


  Signora. Schmeichlerin! — Aber verziehn Sie einmal hier ein Paar Augenblicke allein! Ich will Ihnen nur einige Kleidungsstücke von ganz neuer Erfindung holen, um zu sehn, welchen Anzug Sie wohl für meine [190] Bildung am vortheilhaftesten halten. — Vertreiben Sie sich indessen die Langeweile durch Auslesung eines Andenkens in diesem Schranke. Dasienige Juwel, das Ihnen am besten gefält, sei bestimt, Sie an meine Freundschaft zu erinnern. (Geht schnell ab.)


  Bianka (die ihr einige Augenblicke verwundrungsvoll nachgesehn hat.) Sonderbar! Was soll ich von dieser außerordentlichen Herablassung, von dieser Ueberhäufung mit Anerbietungen, Schmeicheleien und Wohlthaten denken? — Eine Dame aus der großen Welt, und dies Betragen? Unerhört! — Uneigennützigkeit, Menschenlieb’ und Freundschaft, von ieher niemand weniger eigen, als dem Höfling; wär es möglich, daß ihr euch so tief hättet verirren können? Wär’s möglich, daß ich trauen dürfte? — (Kleine Pause.) Und doch! welchen Nutzen könten sie iemals von uns hoffen? Von uns? Von dieser äußersten Armuth? — (Mit einem Blick auf die Juwelen.) Gute Signora, glaubst du vielleicht, daß der [191] Anblick ähnlicher Kostbarkeiten mir so ganz fremd sei? daß ich mit ihnen spielen soll, wie ein Kind mit einem noch niegesehnen bunten Steinchen? Ach! es gab eine Zeit, wo … (Der Schmerz unterbricht sie eine Minute lang.) Auch das Haus der Capello … (Sie fährt erschrocken zusammen, weil sie hinter sich ein Geräusch hört.) Ha! was … (Indem sie sich umsieht, sieht sie den Grosherzog, der durch eine verborgene Seitenthür so eben hereingetreten ist.) Gott! was seh ich?


  Grosherzog (mit der verbindlichsten Miene.) Eine Person, die wenigstens nicht die Absicht, Sie zu erschrecken hatte.


  Bianka (bestürzt halb vor sich.) Er ist’s! Er ist’s! — Ha! nun erkenn’ ich, wo ich bin — — (Sich ihm zu Füßen werfend.) Ew. Durchlaucht…


  Grosherzog (sie sanft ausheben wollend.) Stehn Sie auf, ich bitte Sie.


  Bianka (liegen bleibend.) Nein! Nicht eher, bis Sie mich angehört, bis Sie mich [192] erhört haben. — Ich liege iezt zu den Füßen eines Fürsten, der über viele Tausende herscht, den aber noch weit mehrere Tausende lieben und ehren. O Monarch, gönnen Sie mir, auch mir, Ihrer demüthigsten Sklavin, noch ferner das Glück, meine Stimme mit dem algemeinen Chor zu Ihrem Lobe vereinen zu können. Diese schnelle Erscheinung, der abgelegne einsame Ort, wo ich mich iezt befinde, die Umstände, die allen diesem vorher gegangen, die Einladung, die mich hieher gebracht hat, der Blick Ihres Auges o Prinz, ich fürchte mich zu gestehn, was ich nach alle dem besorge.


  Grosherzog (lächelnd.) Und was besorgen Sie?


  Bianka. Was ich mich zu nennen scheue; was vielleicht schon Sünd’ ist, nur gedacht zu haben. — (Mit gesamleter Stimme.) Doch nein! nein, ich besorge nichts. Ein unglückliches Verhängnis raubte mir Stand, Vermögen, Freundinnen, Eltern, [193] Vaterland, alles, alles! nur meine Ehre nicht. Sie allein und die nicht ganz unverdiente Liebe meines Gatten sind mein ieziger Reichthum; aber auch ihn vertauscht’ ich nicht um Zepter und Purpur. — Vater Ihres Volks, Gnädigster unter der kleinen Zahl, denen Gott einen Thron, und, was noch seltner ist, ein Herz, dieses Thrones würdig, verliehen hat; Sie beschwör’ ich iezt bei diesem Ihren obersten Lehnherrn, erhalten Sie mir ienen einzig überbliebnen Schatz! Sorge für das Glück der Unterthanen, Wachsamkeit für die schwächere Unschuld gehört ia zu den Hauptpflichten eines Regenten. Was ist schwächer, als ein Weib? Was ist zärter, als ihr guter Name?


  Grosherzog (indem er sie aufhebt.) Stehn Sie auf; ohne Furcht, edle schöne Frau, stehn Sie auf, wenn ich anders auf Ihre Bitte antworten soll. — Nicht Ihre Ehre zu bestricken, vielmehr solche noch zu vergrößern, kam ich hieher; aber wär ich auch gekommen, in [194] welcher Absicht man immer wolle, so würden doch, auch beim schwärzsten Entwurf, Ihre Worte meine Seele durchdrungen, meinen Willen gelenkt haben. — (Bianken bei der Hand ergreifend, die immer unruhig nach der Thüre hinblickt, und sich wendet.) Ruhig, Madam, ruhig! Trocknen Sie diese Zähren! Jede, aus so schönen Augen vergossen, würde mich noch auf dem Todbette drücken. Ich hab Ihnen ia mein fürstliches Wort gegeben, und ich hoffe, diese Bürgschaft ist noch unbescholten und sicher.


  Bianka. O! sicher, wie die Worte einer himlischen Erscheinung. Aber die Tugend einer Gattin muß nicht Schuld allein, sie muß auch selbst den Argwohn zu vermeiden suchen. Erlauben Sie mir daher—


  Grosherzog (ihr den Weg vertretend.) Nein, verziehen Sie noch! Mitleid mit der unverschuldet unglücklichen Lage, in der Mondragonens Nachricht zu Folge Ihre Glücksumstände sich befinden sollen, brachte mich hieher. Ich wolte selbst [195] hören, selbst sehn; und ich habe nun genug gesehn, genug gehört, um mich zu Ihrem eifrigsten Beschützer anzubieten. — (Lächelnd.) Sie wissen, ich vermag etwas in Florenz. Es kömt blos auf Sie an, künftig Gebrauch von diesem Etwas zu machen. Sie können gewiß seyn, daß mein Betragen gegen Sie an Huld und Anstand sich stets gleich verbleiben wird; nur eine einzige Bedingung verbind’ ich damit: die, daß Sie mir die Freiheit lassen — Sie zu lieben.


  Bianka (zurückweichend.) Mich lieben! Trügen mich meine Sinne, oder vergessen Eure Durchlaucht, mit wem Sie sprechen, und wer Sie sind? — Ein Fürst, entsprossen aus dem edelsten Blute, vermählt mit einer Königstochter! — Und ich, ich, vielleicht die Dürftigste in Ihrem ganzen Gebiete! Selbst diese geringen Kleider sind erborgt; sind noch viel zu kostbar für meine Armuth und Erniedrigung.


  Grosherzog. Was thut Stand zur Liebe? [196] Ist sie nicht die einzige Leidenschaft, die, erhaben über allen thörichten Rangstreit, nur auf den Werth des gefundnen Dinges sieht, und den Ort nicht achtet, wo sie solches fand? Gleicht sie nicht auch darinne dem Wesen aller Wesen, daß vor ihrem Thron der Edle und der Bauer, der König und der Sklave, gleichviel gilt? — Aber weg mit allen Spizfindigkeiten! Wozu ward mir Ueberflus, als ihn da zu nützen, wo sich unverdienter Mangel findet? Ein einziges gewährendes Wort von Ihnen, schönstes Weibchen, und ich will diese ganze Armuth, diese ganze vorgebliche Niedrigkeit in Glanz und Reichthum verwandeln. Grafen sollen den Saum Ihres Kleides küssen; was Kunst, was Pracht und Fleiß vermögen, soll zu Ihren Füßen liegen; Gold und Juwelen…


  Bianka (einfallend.) Gott! Gott! welche Sprache muß ich hören! Daran nur gebrach’s noch, um den Becher meines Leidens voll zu machen. — Nein, Eure Durchlaucht, [197] auf alle diese Anerbietungen hab ich keine Antwort. Schon der kleinste Dank würde Verbrechen, würde Verletzung meiner ehlichen Pflichten seyn. — Und Erwiedrung dieser Gesinnungen? Nein, Monarch, so mächtig Sie auch sind, so viel gebricht Ihnen doch noch zur Allmacht. Nicht diese reiche Stadt, nicht dies Land, selbst ganz Europa nicht, kan mein Gewissen schweigend machen, kan meine Tugend bestechen. — Ich hab einen Gemal; hab ihn selbst gewählt; schwur ihm Treue lebenslang und halte ihm solche. Sein Herz ist mein ganzer Reichthum. Was ihm das meinige ist, weiß ich zwar minder gewis; aber nie werd ich dasselbe zwischen ihm und einem andern theilen. Selbst Sie, mein Fürst — selbst Sie sind zwar der schönste Mann…


  Grosherzog. Schmeicheleien, Signora!


  Bianka. Schon meine iezige Lage verbietet sie, und stärker noch mein Herz; aber was ich sagte, ist Wahrheit, und [198] ich wiederhole solches. Selbst Sie, mein Fürst sind zwar der schönste Mann, den ich iemals sah: die Liebe unsers ganzen Geschlechts könt’, auch ohne Thron, Ihnen nicht entstehen: Aber eh regn’ es Flammen vom Himmel auf mein Haupt herab! eh werde das Schicksal sinreich in Erfindung neuer unerhörter Qualen gegen mich, eh’ ich selbst das schimmerndste Glück auf Kosten meines Gatten erkaufe!


  Grosherzog. Und dennoch werden Sie mich an Fortsezung meiner Liebe nicht hindern können! — Wenn wahre Liebe sich auf Verehrung der Tugenden in dem geliebten Gegenstande gründet, wo soll ich stärkern Grund zu dieser mächtigen Neigung finden, als bei Ihnen? Was hätte glüender dann meine Zärtlichkeit anfachen können, als unser heutiges Gespräch? — Die Folge soll mich rechtfertigen, ob ich auf Kosten Ihres Gatten mich um Ihr Herz bestrebe; sie soll beweisen, wie aufrichtig der Antheil sei, den ich an Ihrem Glück und Ihrer Ruhe nehme. Vielleicht, daß — auch Sie dann, wenn Ihr Wahn verschwin[199]det, ein günstiger Urtheil über mich sprechen! Leben Sie wohl! und verzeihn Sie mir, ich bitte nochmals darum, diese Ueberraschung! Daß sie Ihnen nicht Schmerzen bringen solte, brauch’ ich nicht erst zu sagen. Man macht ia derienigen nicht gern den kleinsten Kummer, mit der man gern alles, was man nur besizt, und wär’s auch selbst das Leben, theilen möchte. (Geht mit einer höflichen Verbeugung ab.)


  Bianka (allein.) Ha! daß meine Sinne diesmal treuer, als ich selbst vermuthete, mit ihrem Bewustsein mir blieben! daß ich nicht in Todes-Ohnmacht hinsank, als das Räthsel mir gelöst ward, dafür, dafür empfange meinen Dank, Mutter des Sohnes! — (Kleine Pause.) Dies, dies also der Grund von iener mir unerklärbaren Freundschaft? Dies das Geheimnis, auf welches iene dunkeln Worte des fürstlichen Kuplers von Abwechseln im Bitten und Gewähren zielten? (Sich niederwerfend aufs Knie, mit gefalteten Händen.) Ewige Vorsicht, wäre es wohl [200] möglich, daß du hassetest, wie Menschen hassen? Und wenn es wäre, was that ich Aermste dir, daß ich der Gegenstand deines Hasses ward? (Aufspringend.) O, ich fühle sie nun, armer, beleidigter Vater, ich fühle sie nun, die Folgen ienes schrecklichen Fluchs, den du wahrscheinlich deinem entlaufnen Kinde nachsandtest! Aber wenn du wüßtest, wie unwillkührlich ich fiel; wüßtest wie tief ich iezt büße; du widerriefest diesen nur alzu erhörten Fluch. — — (Einige Augenblicke nachdenkend.) Eine fürchterliche Versuchung! (Mit Entschlossenheit.) Aber nein, nein! Ehliche Treue sei mir heilig! heiliger, als es die Kindespflicht mir war! — Vor der Liebe schweigt so gern iede andre Empfindung: vor dem Ehrgeiz, vor der Eitelkeit soll die Tugend nicht schweigen. — Capello’s Tochter konte die Gattin eines armen Jünglings werden; aber die Beischläferin eines Fürsten wird sie nie! Er kaufe sich Dirnen zu dieser schimmernden Schmach, in deren Adern [201] kein so edles Blut, als in den meinigen schlägt! — (Sie hört ein Geräusch.) Ha! wer kö… wenn er wieder … Nein, sie ist’s! Sie, die Elende, zu alt für die Sünde selbst! aber nicht zu alt, fremde Sünden zu fördern.


  (Signora Mondragone tritt herein.)


  Signora. Bitt’ um Entschuldigung, liebes Weibchen, wenn ich zu lange … Aber was fehlt Ihnen denn? Sie sind so blaß, so bestürzt. Sind Sie etwa krank?


  Bianka (mit kaltem spöttischen Tone.) O nicht doch! Ein wenig betreten nur. Freilich bin ich noch wenig daran gewöhnt mit regierenden Häuptern zu sprechen, dass…


  Signora (verwundrungsvoll einfallend.) Wie? was sagen Sie? Sind Ihro Durchlaucht auch in diesem Zimmer gewesen?


  Bianka (mit immer sichtlicherm Unwillen.) Es giebt Fragen, Signora, auf welche man die Antwort vorher weiß, ehe man noch fragt.


  Signora (im unbefangen scheinenden Tone.) We[201]nigstens, wenn es geschehen seyn solte, dürft es Sie nicht befremden. Im Umgange mit meinem Gemahl mehr Freund als Regent, bekant mit iedem Winkel unsers ganzen Gebäudes, pflegt Franz uns hier oft ohne die geringste Begleitung zu besuchen; hat mich und meine Geselschafterinnen in diesem nemlichen Kabinet schon oft auf das unvermutheste überrascht. — Eine Gewohnheit, von der ich Sie aber freilich wohl hätte unterrichten sollen.


  Bianka (wie vorhin.) Freilich wohl! denn errathen läßt sie sich kaum, und mir kam sie äußerst unerwartet.


  Signora. Indeß, was thut auch Ueberraschung seiner Seits, und ein wenig Schüchternheit auf der Ihrigen bei einem Herrn, der so ganz mit allen denen, die ihm aufstoßen, als Menschenfreund umzugehn pflegt! — Haben Sie die Zeit genüzt, ihm Ihr Anliegen vorzutragen?


  Bianka. Nein, gewiß nicht.


  Signora. Das ist Schade! die Gelegen[203]heit war so günstig. Indeß steht es auch nur bei Ihnen, wenn er Sie wieder sehn, wieder anhören soll. — (Kleine Pause, worinne sie ihre Verlegenheit zu verbergen sucht.) Kam er gleich drauf, als ich Sie allein gelassen hatte?


  Bianka. So gleich drauf, als wäre es abgeredet worden; kaum drei Minuten später.


  Signora. Und hatten Sie vielleicht diese drei Minuten vorher dazu angewendet, sich hier einen Juwel auszusuchen? (Indem sie solche wieder zum Schranke hinführen will.)


  Bianka (sich mit verächtlichem Blicke loswindend.) Was solt’ ich mir hier wählen? Was nur mir wünschen? In diesem ganzen Zimmer seh’ ich nun nichts, was mir nicht unächt und trügerisch vorkäme. — Ich empfehle mich Ihnen, Signora; denn es ist Zeit, daß ich meine Mutter wieder aufsuche.


  Signora. Ihre Mutter? — Ah! so eben wolt’ ich’s Ihnen sagen, daß sie nicht länger unten verziehn wolte, und daß ich ihr meine Karosse bereits gegeben habe.


  [204] Bianka. Vortreflich! Pflegen Sie dies oft in ähnlichen Fällen zu thun? hoften Sie, daß ich länger noch in diesem niedlichen Kabinet Ihro Durchlaucht Geselschaft leisten würde? — Aber leben Sie wohl! Ich finde hoffentlich auch zu Fuße den Weg nach unsrer Wohnung.


  Signora. So verziehn Sie doch nur noch ein wenig. In ein paar Minuten ist ia mein andrer Wagen angespant.


  Bianka. Den vielleicht Ihro Durchlaucht auf seinem Heimwege brauchen dürfte. Vergeben Sie mir, wenn ich gehe. Die Hochachtung, mit der ich kam, war ohne Maas; wie dieienige ist, mit der ich scheide, bedarf nicht erst gesagt zu werden.(ab.)


  Signora. Hahaha! das wahre leibhaftige Bürgerweib! Noch so züchtig und tugendhaft, als wenn sie das erstemal am Beichtstuhl kniete! Aber Geduld nur, diese Tugend wird bald sich fügen, wie Gold in der Münze, das ieglichen Stempel dann annimmt. — [205] Und doch, doch fürcht’ ich, alle Kunst des Hofes und der großen feinen Welt wird wenig oder nichts aus diesem verschnittnen Klotze zu bilden vermögen.


  


  Bianka, als sie nach Hause kam, fand ihre Mutter wieder in der lobpreisendsten Erzählung von alle dem, was sie gesehen und genossen habe. Bonaventuri zwar fragte besorgt: Warum seine Gattin nicht mit zurückkomme? aber die Versicherung: daß sie bald nachfolgen würde; daß sie nur noch erst mit der Dame vom Hause alle möglichen Schönheiten dieses unglaublich kostbaren Palastes besehn wollen; und daß iene sie selbst in ihrem Wagen hieher zu begleiten versprochen habe, beruhigte ihn wieder; und indem sie noch darüber sprachen, trat Bianka selbst zur Thüre herein.


  Bonaventuri. Nun, meine Liebe?


  Vater, Mutter (ihr entgegengegeneilend.) Nun, meine Tochter?7


  [206] Bonaventuri (ihr zärtlich um den Hals fallend.) Wie gegangen indeß?


  Mutter. Hast du noch viel Neues gesehn seitdem?


  Bianka (seufzend.) Mehr, als ich dachte!


  Mutter. Wirklich? Ei! ei!


  Bianka (ihren Gatten umarmend.) O mein Lieber! o mein Theurer! laß uns so bald als möglich — ach! so tief auch immer Trennung von unsern gütigen Eltern schmerzen muß — laß uns aus diesem Lande fliehen, in welchem ein längerer Verzug uns Beiden gefährlich werden kan.


  Bonaventuri (erschrocken.) Wie? was? Bianka! Versteh’ ich dich? Was ist dir begegnet?


  Bianka. Ich hab ihn gesehen; ich hab ihn gesprochen.


  Mutter. Je wen denn? wen denn?


  Bianka. Den Grosherzog.


  Alle. Den Grosherzog?


  [207] Bonaventuri. Ha! und er hat deine Bitt’ um einen Freiheitsbrief abgeschlagen? — (Bianka schlingt sich schluchzend um ihn.) Nicht wahr? Du schweigst? — du beiahst durch Schweigen?


  Mutter (die Hände zusammenschlagend.) Lieber Gott! wer hätte sich nun wieder nach so schöner Hofnung den Querstrich vermuthen sollen?


  Bonaventuri (sie aufrichtend, ihre thränenden Augen küssend.) Bianka, meine Liebe, rede! Warum soll ich nicht auch hören, was du hören mußtest? Warum nicht auch dies dir tragen helfen? — Du schweigst immer noch! Dieser stumme Gram foltert mich zwiefach; rede!


  Bianka (schluchzend.) Das kan ich nicht! Das nüzt dir nicht! — Genug, um unsre Sicherheit, um das Glück unsrer Liebe zu fristen, müssen wir fliehen.


  


  [208]


  Sie riß sich hier los, eilt’ in ihre Kammer, und warf sich auf ihr Lager. Bonaventuri, der ihr nachfolgte, drang vergebens mit mehrern Fragen auf sie ein. Aus Furcht vor seiner heftigen Gemüthsart, ia vielleicht selbst vor seinem Argwohn, — denn die Zeit während welcher sie sich allein in Mondragonens Palaste befunden, war allerdings eine geraume Zeit — hatte sie sich fest vorgenommen, ihm und allen Uebrigen den Liebesantrag des Fürsten zu verschweigen; und Bonaventuri hatte daher keine weitere Vermuthung, als daß sie um den schonerwähnten Sicherheitsbrief gebeten und eine verweigernde Antwort erhalten habe.


  Natürlich, daß er sie durch Tröstungen ieder Art aufzuheitern suchte; und eben hoft’ er, nach Verlauf einer guten Stunde, daß es ihm gelingen würde, als seine Mutter hastig ins Gemach hereinstürzte, und mit einem Mitteltone von Angst und Verwunderung ihm meldete: daß draußen im Zimmer ein sehr gut gekleideter unbekanter Herr sei, [209] der von Seiner Durchlaucht komme, und nothwendig mit ihm sprechen zu müßen behaupte.


  Schon glaubten sie alle, daß sein Auftrag ein Verhaftsbefehl seyn würde, und mit Zittern gingen daher Bonaventuri und Bianka hinein zu ihm; aber mit noch größerm Erstaunen hörten sie von diesem Abgesandten, der ein Hofkavalier des Grosherzogs war, folgende Erklärung:


  »Signor Pietro Bonaventuri, mein gnädigster Herr, der Grosherzog, hat von Ihrer Geschicklichkeit, von Ihrem Arbeitseifer, und von Ihrer Kentnis in verschiednen neuern Sprachen so viel rühmliches gehört, daß er, ohnedem aufmerksam auf iedes Talent in seinen Staaten, es für unbillig achtet, alle diese Vorzüge ungenützt verrosten zu lassen. Er bedarf eines Sekretärs zur Korrespondenz mit dem französischen Hofe, und hat Sie dazu ernant.«


  Bonaventuri (verwundrungsvoll einige Schritte zurücktretend.) Wie? mich?


  [210] Hofkavalier. Ja, Signor! — Fünfhundert Zechinen sind Ihnen einstweilen zur Besoldung ausgesezt; und ich hoffe, daß Sie diese außerordentliche Gnade, die wahrscheinlich nur die Vorläuferin von baldigen weit größern Ehrenstellen ist gehörig zu schätzen wissen werden.


  Bianka (heimlich.) Ha! der schlaue Wollüstling! Aber bei meinem Leben, er soll sich trügen!


  Bonaventuri. Urtheilen Sie von meiner Empfindung nach der Miene meines Erstaunens, nach dem Unvermögen meinen Dank herauszustammeln!


  Hofkavalier. Eben deswegen giebt Ihnen unser gütige Fürst eine Stunde Zeit, um sich zu fassen und anzukleiden; dann aber verlangt er Ihren mündlichen Dank. — Leben Sie wohl indessen! Vergessen Sie, wenn ich bitten darf, auch im künftigen Glücke nie, daß ich der Ueberbringer dieser guten Botschaft, und — ohne mich zu rühmen — auch in verschiednen Punkten Ihr Vorsprecher bei Seiner [211] Durchlaucht gewesen bin. (Geht mit einer tiefen Verbeugung ab.)


  Bianka (bei Seite.) Er hat seine Boten gut zu wälen gewust! — Der Niederträchtige! der uns wahrscheinlich nie mit einem Auge sah, erst heut unsern Namen hörte, und doch iezt den Schuzpatron spielen will! Wolte Gott, daß ich einen andern Vorsprecher nicht alzugut nur erriethe!


  Bonaventuri (der ganz starr gestanden, indeß Vater und Mutter höflichst den vornehmen Boten hinaus begleitet haben, sich endlich gegen Bianka wendet und sie umarmt.) O Bianka, meine theure Bianka! Hat ie irgend etwas einer Feerei ähnlicher gesehn, als diese schnelle unbegreifliche Beförderung? — Welch ein glücklicher Wechsel! Welch eine fröliche Aussicht! — Und du freust dich nicht?


  Bianka (mit gezwungenem Lächeln.) Alzuunvermutheter Freude fehlt es ia immer am Ausdruck! Dir gebrach’s kurz vorher an Worten; mir will’s sogar an Geberden des [212] Vergnügens gebrechen. — (Mit warnendem Finger.) Bonaventuri, mein Geliebter, dein neuer Weg ist glänzend; aber bedenk’ es ia, daß er noch weit schlüpfriger sei!


  Bonaventuri. Laß ihn! Das gute Glück, das mich ungebeten auf ihn führt, wird mich hoffentlich auch vor dem Falle schützen, so lang’ ich redlich handle, und das werd’ ich stets.


  Bianka. Das hoff’ ich; nur…


  Bonaventuri. O, iezt keine Besorgnisse! iezt nur Freude, iezt nur Anstalten, mich anzukleiden, und dann flügelschnell zu diesem gütigen Fürsten hinzueilen!


  


  Pries dieser Wonnetrunkene ietzt schon seinen Monarchen, eh’ er ihn gesprochen hatte, so that er dies noch zehnmal stärker, als er von der ersten Audienz wieder heim kam. — Auch verdiente Franz ganz die Wärme, mit [213] der Bonaventuri von ihm sprach. Er gehörte zu der kleinen Anzahl von Fürsten, in welchen man, so bald sie wollen, den Prinzen zwar ehrt, aber noch mehr den Menschen liebt. Jeden, der seinem Thron sich nahte — und das durfte zu bestimten Tagen und Stunden der Geringst’ im Volke — empfing er mit zuvorkommender Güte. Er hörte iede Bitte; und wenn er sie gewährte, verdoppelte die Art, mit der er es that, den Werth der Gewährung; wenn er abschlägliche Antwort ertheilten muste, war seine Verweigerung noch Ton des Trostes. Mit dieser Denkungsart eines Vaters verband er alle Staatsklugheit eines Regenten: sein Herz war ganz Sanftmuth; aber seine Miene noch mehr ganz Liebe. Sein Innerstes war gut; und doch beinahe sein Aeußeres noch beßer. Selbst seine Fehler waren blos falsche Richtungen guter Grundlagen. Er ließ zum Beispiel zuweilen seine Günstlinge schalten, weil er sie nicht für seine Günstlinge, sondern seine Freun[214]de hielt; und weil sein wirklich zur Freundschaft geschafnes Herz dem traute, den es liebte.


  Ein solcher Fürst muste den Mann seiner Geliebten — für keinen Preis ihm zu theuer! — allerdings mit einer Güte, mit einer Leutseligkeit empfangen die beim ersten Worte den unerfahrnen Bonaventuri bis im dritten Himmel entzückte. Die Arbeiten, die der iunge Mann sich aufgetragen sah, waren äußerst leicht; aber Franz fand, als Bonaventuri sie überbrachte, daß sie schwer gewesen wären: Bonaventuri hatte nicht übel sie besorgt; der Fürst fand, daß er sie vortreflich ausgeführt habe. Die Besoldung, die ihm angewiesen wurde, belohnte die Mühwaltung bei seinen Posten mehr als dreifach; der Fürst dacht’ anders, verdoppelte sie nach Verlauf weniger Tage, und begleitete selbst diese Verdoplung mit dem Ausdrucke des Bedaurens: weil die herschaftliche Kaße iezt nicht größere Belohnungen verstatte. Franz war immer [215] der Wohlthäter, ward es täglich mehr, und schien doch immer der Schuldner zu seyn.


  So von Ehrenstelle zu Ehrenstelle, stets im Besitz der Gnade seines Herrn, stieg Bonaventuri mit einer Schnelligkeit, die ieden, der nicht um das Geheimnis wuste, unglaublich schien, vom Diener zum Rathe, vom Rath zum Freunde, vom Freunde zum Günstling. Ihm selbst war wie dem Trunknen, der arm einschläft und beim Erwachen aus dem Rausch auf dem Throne sich wieder findet. Uneingeweiht in ieder Kunst des Hofes überstieg er doch bald die ältesten erfahrensten Höflinge; hart auf der Ferse folgt’ ihm der Neid; laut sumste Spott und Verläumdung; überall stelten List und Haß sich ihm entgegen. Die Liebe seines Fürsten schüzt’ ihn vor dem allen. Ein einziges nachdrückliches Wort von Franzen, und Neid und Spöttereien schwiegen, oder sprachen wenigstens leise.


  Auch Bianken — die Gründerin von allen diesem Schimmer eines armen Handlungs[216]dieners, der ohne sie ruhig im Komtoir grau geworden wäre — suchte der verliebte Fürst aus ihrer Einsamkeit in das Gewühl seines glänzenden Hofes, eines der glänzendsten in ganz Europa, zu ziehn. Einladungen von Mondragonens Gemalin, Fragen des Fürsten an Bonaventuri selbst, Feste, öffentliche Spiele, Gewinnung der Bedienten, alles, alles ward versucht; und alles, alles mislang. Bianka erschien am Hofe — weil sie das thun muste; aber man sah es ihr an, daß sie ihre Seele daheim lasse: und die schwärmerischste Nonne bleibt nicht strenger ihrer Ordensregel, als Bianka ieder ihrer Pflichten treu.


  Denn in ieder Privatgeselschaft, auf wiederholtes Bitten erst sichtbar, erschien sie im einfachsten Kleide, mit der bescheidensten Miene; kein Edelstein im Haar, keine Perl’ um Arm und Hals, kaum Seide ihr Gewand, und einfach die Farb’ ihrer Gewänder; aber doch durch diese Einfalt, diese Bescheidenheit doppelt schön. — Wenig sprach sie nur; [217] und ie weniger sie sprach, destomehr stand sie im Kredit gut sprechen zu können. Hundert höfische Damen warben um ihre Freundschaft; sie schlug keine aus und erwiederte keine. Die Neigung des Fürsten, bald iedem Höfling nicht mehr fremd, entfernte von ihr die Bewerbungen der edlen Wollüstlinge; alle ehrten, keiner belästigte sie. Sie gegentheils sah auf keinen und hielt selbst die Bewerbungen des bewusten Einzigen zurück. Franz, mit iedem Tage heißer verliebt, mit iedem Tage redender im Blick, ward stets karger in Worten und zaghafter im ganzen Betragen.


  Mondragone sah dies alles, und glühte für Schaam und Wuth. Bonaventuri hatt’ ihn gleich anfangs um ein Großes verdrängt in der Gunst des Fürsten; er litt es, denn er hofte durch Dienste, diesem Leztern bei Bianken geleistet, sich bald noch höher zu heben und sicherer zu gründen. Aber seine Bemühungen, seine Ueberredungskünste mislangen; und sein Ansehn sank desto tiefer, ie gewißer [218] er Franzen dem günstigsten Erfolg vorher verkündigt hatte. Freilich must’ ein Mann, dessen höchstes Gut Gunst des Hofes war, nicht wenig staunen, als er bei einer Frau dieienige Seelenkraft wirklich fand, die er zeither nur dem Namen nach, und überdies nur so zweifelhaft gekant hatte, wie wir all’ etwa den Vogel Greif kennen — unerschütterliche Tugend. Aber als wahrer Höfling ergab er sich nicht lange einer fruchtlosen Reue; sondern dacht’ auf beßre Pläne und auf sichre Rache.


  Ein Vorhaben in welchem ihn, so wenig er auch mehrere Anreizung bedurfte, der tägliche Spott, die steten Vorwürfe seiner Gemalin noch bestärkten. Wir wollen von diesen Szenen häuslicher Glückseligkeit nur eine einzige ausheben, weil sie etwas Licht auf das Nachfolgende wirft: sie hob sich an, als Signora Mondragone einst des Abends von einem Gastmale, wo sie allein gewesen war, nach Hause kam, und ihren Gemal vom Fürsten schon zurückgekehrt und gedankenvoll beim Kamine sitzend fand.


  [219] Signora (mit spöttischem Lächeln.) Schon heim vom Sr. Durchlaucht? — So einsam? so nachdenkend?


  Mondragone. Ist das leztere denn so et was seltnes?


  Signora. O nein. (Wieder mit deutendem Akzent.) Aber über eigene, oder über Staats-Angelegenheiten?


  Mondragone. Ueber beide. — Wie du’s nimst.


  Signora. So! — (Nach einer kleinen Pause.) Macchiavell hieß der berühmte Italiener, der ein so scharfsinniges Buch über die Staatskunst geschrieben hat; nicht wahr, lieber Gemal?


  Mondragone. Richtig.


  Signora. Und ist sein Buch denn wirklich der bewährten Hofränk’ und Künste so voll?


  Mondragone. Vielleicht übervoll. — Wie kömst du aber iezt auf den Macchiavell?


  [220] Signora. Weil ich mich über die boshaften Reden ärgerte, die einige neidische Wizlinge gegen dich ausstreuen.


  Mondragone. Gegen mich?


  Signora. Freilich! Denk einmal, sie sagen, du seist Willens eine Fortsezung des Maechiavells zu schreiben.


  Mondragone (ganz verlegen.) Ich? — Fürwahr, ich weiß nicht, was dir einfällt.


  Signora (bittern Tons.) Und noch minder, was denen eingefallen seyn muste, die diesen Einfall im Ernste Glauben beimassen. Nein, wirklich, ein solches Buch fortzusetzen, müste man in den Künsten der Höfe selbst eingeweiht und Meister seyn.


  Mondragone. Ha, ha! da hinaus? Und du glaubst also nicht, daß ich dies wäre?


  Signora. Du glaubst es doch, ums Himmels willen, selber nicht? — Ungleicher zwischen sich, als du und Macchiavell, sind Mitternacht und Mittag nicht. Er, iener [221] ächte schlaue Höfling, wenn er sich einmal bis zum ersten Günstling seines Herrn durchgearbeitet hätte, würde sicher nicht aus einer halbvermoderten Bettlerhütt’ heraus sich einen Nebenbuhler geholt; sicher nicht die Liebe seines Prinzen zu einer tugendbelobten Handwerksfrau so blindlings unterstüzt haben. Oder hätt’ er auch vielleicht im Fieber-Schwindel einen solchen Fehler begangen; meinst du wohl, daß er dann ruhig zusehn würde, wie dies trefliche Paar alles an sich reißt, was Stand und Rang und Schäze großes mit sich führen? mitlerweile der thörichte fürstliche Verschwender, der alles thut um einen aus der Hefe des Pöbels zum Hahnrei zu machen, auch nicht einen einzigen elenden Kuß dafür gereicht erhält. — Sagt’ ich dir das nicht alles vorher, als du mit deinen weisen weitaussehenden Plänen angestochen kamst, und mich zur Beihülfe, zur Kuppelei, zu Gott weiß was noch mehr aufwiegeln woltest? Schändlich! vom ersten Gängelband’ an Hof[222]luft eingesogen zu haben, und doch so schülerhaft noch gegen die ersten Anfangsgründe zu sündigen! (Sie stockt für Zorn halb athemlos.)


  Mondragone (dessen Kälte natürlich ihre Hize noch gemehrt hat.) Bist du nun fertig mit Schmälen und Schmähn?


  Signora. Wolte der Himmel, daß du es mit deinen Fehlern wärest.


  Mondragone (wie vorhin.) Also daß ich mich zum Kupler — wie du’s zu nennen gut befindest — brauchen ließ, das war der Fehler?


  Signora. Frage doch lieber, ob es iezt wirklich Nacht sei! Beide Sachen beantworten sich von selbst.


  Mondragone. Allerdings; und doch beantwortest du sie sehr falsch denn du beiahst, wo du verneinen soltest. — Gute Signora, hätt’ ich diese Liebe verursacht; hätt’ ich dem Grosherzog zuerst Bianken, und zwar in solch einer Absicht gewiesen; dann hättest du ganz Recht. Oder hätt’ ich selbst diese Leidenschaft [223] erst im Aufkeimen gefunden, und ihren Wachsthum befördert; so hättest du vielleicht wenigstens nicht ganz Unrecht. Aber so — fand ich sie nicht bereits eichenfest gewurzelt? fand, daß sie zu beugen Unmöglichkeit, und ihr nachzugeben wenigstens ein hoffentlicher Nutzen sei? fand, daß wenn ich meine Hand ihr zu reichen ausschlüge, tausend andre wilfährige Hände beim ersten Gedanken sich ausstrecken und mich zu gleicher Zeit von meinem unsichern Hügel stürzen würden? — Glaube nicht, daß ichs nicht einsah, was auch von der andern Seite zu verlieren möglich sei! Ich sahs und bebte; aber die unumgänglichen Regeln des Hazardspiels reißen mich mit sich fort.


  Signora. Ein treflicher Hazardspieler, der nicht Herr über sich ist!


  Mondragone. Oft ist man dies eben da am meisten, wenn man’s am mindesten zu seyn scheint; oft spielt man dann am besten, wenn man nichts oder alles hält. Aber laß das [224] Spiel! Da wir einmal in Bildern sprechen, weiß ich noch eines, paßender als ienes. Wenn ich das Haus meines Nachbars brennen, wenn ich mit Gewisheit sehe, daß auch das meinige bald ergriffen werden wird; handl’ ich dann unklug, wenn ich selbst einen Theil meiner Wohnung niederreiße, um den größern beßern Theil zu retten?


  Signora. Nein, unklug nicht. Aber wenigstens saml’ ich nicht die nutzlose Asche, sondern denk’ einem Wiederaufbau nach.


  Mondragone. Thu ich das nicht?


  Signora. Und wart’ auch keineswegs so lange, bis Wetter, Sturm und Zeit das übrig gebliebne Gemäure vollends einstürzen.


  Mondragone. Weißt du denn, du Ungedultige, ob ich so lange warten will? Ob ich nicht iezt bereits das Mittel zu unsrer Wiedereinsetzung gefunden habe?


  Signora Wenigstens weiß ich, daß du unrecht thätest, wenn du es mir verschwiegest. (spottend.) Das Glück deiner bisherigen [225] Anschläge giebt dir warlich kein Recht sie für untrüglich zu halten.


  Mondragone. Wohlan, schau her in meine Karte, und sag’ an, ob ich die Blätter weislich geordnet habe. — Gesezt, es käm auch dir ein, mit pünktlicher Treu an deinem Gemal zu hängen; nichts zu thun, nichts zu denken sogar was der beim Altar ihm versprochnen Pflicht zuwider wäre…


  Signora (hastig unterbrechend.) Was wilst du mit diesem deinem: Gesezt! Ich glaube, du spottest.


  Mondragone (lächelnd.) Ein großes Unrecht freilich, wenn ich deinem vorigen löblichen Beispiele nachfolgte! Und doch wolt ich dies iezt nicht einmal. Ich bezweifle deine Tugend keineswegs; aber daß sie ganz so unerschüttert, wie Biankens Tugend, bei Biankens Prüfungen geblieben wäre, das glaub’ ich freilich nicht; weil ich zu günstig von deinem Verstande urtheile.


  [226] Signora. Ein ganz vortrefliches Kompliment! Doch immer weiter!


  Mondragone. Gesezt also! Du glichest ihr! Was meinst du, könte wohl schmerzlicher dich kränken, als Beleidigung von eben dem Manne, für den du alles verschmäht hättest? Untreue desienigen Gemals, den du so übertreu verblieben wärest! — Und wenn dir vollends iemand überzeugende Beweise darböte, daß er seine Kräft’ und seine Liebe anders wo verschwende, was würdest du dann thun?


  Signora. Mich rächen.


  Mondragone. Und die Art dieser Rache? — Nicht wahr, Wiedervergeltung wär eine von den allerersten?


  Signora. Vielleicht.


  Mondragone. Würdest auch wohl ruhig zusehn, wenn dann ein Gegner deinen Treulosen von seiner Höhe herabstürzte? Würdest selbst vielleicht die Hand zu diesem Umsturz bieten, so bald du sicher wärest, nicht mit dabei zu leiden?


  [227] Signora. Wohl möglich! Aber wo bei Bianken — denn auf sie wird doch dies alles zielen — die Ursach’ einer solchen Rache sich finden solte, das seh ich noch nicht.


  Mondragone. Ein Beweis, daß deine leibliche Augen nicht so scharf, als deine geistigen sehn.


  Signora (mit spöttischem Knicks.) Wolten doch die Götter, daß bei manchem großen Herrn der Fall nicht umgekehrt da wäre!


  Mondragone (sie lächelnd küßend.) Emilie, laß dies wechselseitige Verspötteln uns vergessen! Laß an deßen Statt uns lieber mit vereinten Kräften einander beistehn! — Du kenst Kaßandern.


  Signora. Kaßandra! die Witwe unsers ehmaligen Nachbars, Simon Bongiani?


  Mondragone. Richtig! Das Weib mit dem stolzen Wuchse, der vollen Brust und dem schönen flammenden Auge.


  Signora. Nun, nun! nur gemach, Herr Gemal! Nur nicht gleich so ganz außer sich für [228] Entzücken! Ein stieres großes Auge ist immer noch nicht so auserordentlich schön; und Kassanderns Wuchs…


  Mondragone (halbscherzhaft.) Der verzweifelte weibliche Neid! Das, meine Liebe, ist doch wohl unläugbar, daß Kaßandra eine unsrer schönsten Florentinerinnen ist?


  Signora. Und sag’ auch, eine unsrer wollüstigsten! Der arme Simon Bongiani lebte sicher noch; würde sicher noch immer unsre Konzerte mit seinem schwindsüchtigen Husten stören, hätt’ er die Unersättliche nicht geheurathet.


  Mondragone (lächelnd.) Desto beßer! desto beßer! Jemehr Glut von innen, desto weniger Anreizung braucht es von außen. — Kurz, auf sie, wenn ich nicht sehr mich irre, wendet schon seit einigen Tagen Signor Pietro Bonaventuri Blicke, die sich leicht deuten lassen, und die wahrscheinlich Kaßandra auch sehr genau gedeutet haben wird.


  Signora (mit dem Kopf schüttelnd.) Wenn [229] ich mich nicht irre! Vielleicht! Wahrscheinlich! — Lauter bloße Möglichkeiten!


  Mondragone. Die ich zur Wirklichkeit gar bald durch meine Helfershelfer machen will. Du mußt ia auch den Vetter der Kassandra, Francesco Ricci kennen. Ein Höfling, wie es deren wenige giebt! Geschmeidig, verschlagen, Herr über iede Mien’ und iedes Wort, fähig zu allem, und mir äußerst ergeben. Ihm hab ich befohlen, Bonaventuri leise zuzuflüstern: wie heftig Kaßandra ihn liebe und Kaßandern ein gleiches von Bonaventuri vorzuschwatzen. Was gilts? die beiden ohnedem nicht weitentfernten Parteien rücken bald näher zusammen. Er unerfahren und unbesonnen; sie buhlerisch und listig! Kan Feuer sich des Schwefels leichter bemächtigen? Und bleibt Bianken dann etwas weiter übrig, als mit ihrem Gemal zu brechen?


  Signora. Oder ihn zu verachten.


  Mondragone. Gleichviel! in beiden Fällen siegt unser Fürst. In beiden Fällen sind [230] wir die Mischer dieser Karte! In beiden, sobald wir wachsam sind, die Mittelspersonen und die Belohnten.


  Signora. Wenn sie nun aber im Uebermaas ehlicher Zärtlichkeit — denn zu welchem Grad der Zärtlichkeit versteigt sich nicht zuweilen eine solche Bürger-Seele! — ihrem guten Mänchen liebreiche Vorwürfe macht? ihn wieder umschmelzt? fester als ie an sich kettet? An Tugend sie, an Treue er zunimt? Wie denn da?


  Mondragone. Sprichst du doch, als wärst du erst seit ehegestern im Stande der heiligen Ehe getreten; und wüßtest noch nicht den mächtigen Unterschied zwischen Maitreßen-Lieb’ und Gattenpflicht! — Laß mich nur machen und es soll alles noch gut gehn.


  Signora. Meinen Wunsch dazu, wenn auch noch nicht meine Hofnung!


  


  [231]


  In der That verweigerte Signora Mondragone diese lezte nur aus iener dem weiblichen Geschlechte zur zweiten Natur gewordnen Widersprechungsgabe. Denn der Anschlag ihres Ehgemals war, das fühlte sie selbst, nichts weniger als unwahrscheinlich; so wie er leider! bald drauf nichts weniger als fruchtlos ward.


  Kaßandra Bongiani hatte alle Eigenschaften, die fähig sind, einen iungen, von Ehrgeiz hingerißnen, von Begierde aufgeschwellten und von unverdientem Glücke taumelnden Mann zu bestricken. Nach der ganzen Summe ihrer Schönheit betrachtet, war sie Biankens würdige Nebenbulerin; nach ieder Einzelheit ihr Gegenbild! Hätte man beide neben einander gestellt; dann wäre Kassandra eine hocherhabne Juno, schön und stolz. Bianka eine bescheidne Psiche, sanft und nur in der Liebe feurig gewesen. Zum Glück der innigsten Zärtlichkeit war Bianka; Kas[232]sandra ganz für eine Leidenschaft geschaffen, die Aufsehn macht. Ruhig zu besitzen war Biankens, albeneidet zu herschen Kaßanderns höchster Wunsch. Jener gnügt’ ein einziges Herz, dieser nicht zehntausend. Bianka bebte für ieder Nebenbulerin, Kaßandra freute sich deren, denn sie erhöhten ihren Sieg. Erkaltung in der Liebe war iener gröste Pein, dieser ihre Einförmigkeit. Hundert Reize, die sie wirklich besaß, verbarg Bianka; Kaßandra fügte zu ihren natürlichen noch doppelt soviel entlehnte. Bianka hatt’ einmal, Kaßandra nie geliebt.


  So war das Weib beschaffen, das Bonaventuris Fallstrick werden solte, und — ward. Kaum, daß sie ein wenig gegen ihn ihr Nez ausspante, so war er auch schon tief hinein verwickelt und vergaß den Besitz seiner wahren Schätze, um sich eines trügerischen Glanzgoldes zu bemächtigen. Vergebens sprach in seinem Herzen die Stimme der Pflicht; die Leidenschaft übertäubte solche bald. Vergebens sah er Schwü[233]rigkeiten und Gefahr; er fühlte sich dadurch nur stärker angespornt. Auch war der Mann, dem nun schon seit einigen Monden ieder Wunsch erfüllt worden, wahrlich nicht mehr im Stande irgend einen neuen zu unterdrücken, nicht einmal zu verbergen. In nichts ein Hofmann, als in der Eitelkeit, glaubt’ er sich nur erklären zu dürfen, um erhört zu seyn; und erklärte sich so laut, so unbefangen, daß bald Franzens ganzer Hof, bald das ganze weite Florenz wußte: Wen er liebte; und wie heiß er sie liebe.


  Die einzige Person, vor der er sich zu zwingen und zu verbergen suchte, war eben dieienige, um derentwillen der Leichtsinnige Kassandern ganz hätte vermeiden sollen; die Einzige, gegen welche seine kleinste Sünde zur Todsünde ward. Ach! und doch sah Bianka gar bald, was er verbarg; sah, daß sein Zwang nur Zwang, und seine Untreu alzugewiße Untreue sei; versucht’ alle mögliche Mittel den Verirten wieder zurück zu bringen; [234] verstärkte Zärtlichkeit, Erneurung ihrer ersten Liebe, Zuvorkommen seiner kleinsten Wünsche, Warnung vor den Gefahren des Hofes, und bei allen dem kein Wörtchen eines Vorwurfs; kein strafender, selbst kein bewachender Blick! Ganz ein Weib am zweiten Morgen eines glücklich angefangenen Ehestandes. — Tief fühlte der Schuldige das Gefühl seiner Unwürdigkeit und — blieb schuldig.


  Aber bald konte sie den Kummer, den sie ihrem Gatten, dem einzigen Urheber deßelben, zu verbergen suchte, selbst fremden Zuschauern nicht verbergen. Zwar hatte sie keine Freundin, der sie sich mittheilen, und von der sie verrathen werden konte; doch eine gewiße Schwermuth, in ihrem Auge und über die ganzen Züge ihres Gesichts verbreitet, verriethen iedem aufmerksamen Beobachter eine inre Bewegung ihres Herzens. Sie, die sonst nur ernsthaft zu seyn pflegte, war nun traurig geworden. — Dies war es, worauf Mondragone mit ängstlicher Sorgfalt wartete. Schüch[235]tern gemacht durch sein voriges Misrathen, wolt’ er erst die sichersten Kennzeichen abwarten, eh er auf die Reife seiner Aussaat schlösse. Jezt hielt er sie für reif.


  Einst, an einem noch etwas schwülen Sommerabend, saß Bianka schwermuthsvoll in einer von den Lauben ihres kostbaren Gartens; — es versteht sich, daß Bonaventuri seinem neuen Stande gemäß wohnte; — mit starren Augen sah sie einer plätschernden Kaskade zu; ohne einen von allen diesen zahllosen Waßertropfen zu sehn und ohn’ auf ihr Plätschern zu hören. Da trat unvermuthet Mondragone zum Garten herein und grüßte ehrerbietig dessen schöne Besitzerin.


  »Verzeihen Sie mir,« redet er sie an, »Signora Bonaventuri, wenn ich in der Hofnung Ihren Gemal zu finden…«


  Bianka (mit kalter Höflichkeit.) Ich bedaure daß Sie vergebens sich herbemüht haben; er ist ausgefahren.


  Mondragone. Was mir die Bedienten [236] schon beim Absteigen meldeten, und was ich auch diesmal eben nicht mit alzugroßem Bedauern hörte. Mein heutiger Auftrag geht Sie, reizende Signora, und Ihren Gemal zu gleichen Theilen an; ist eine Bitte von unserm gnädigsten Grosherzog an Beide.


  Bianka. Was befehlen Seine Durchlaucht?


  Mondragone. Daß Bonaventuri morgen unser Jagdgefolge verstärken, und bittet, daß Signora einen kleinen Ball, auf dem Jagdschloß Fioro angestellt, verschönern möchten.


  Bianka. Mein Gemal wird ohne Zweifel seine Schuldigkeit beobachten; mich hingegen wird bei Sr. Durchlaucht eine kleine Unbequemlichkeit am rechten Fuße…


  Mondragone. Kein Hingegen! Signora. — Ihro Durchlaucht verboten mir es anzunehmen. Wär’ auch diese Unbequemlichkeit mehr als Vorwand; sie würde Sie höchstens hindern am Tanzen Theil zu nehmen, [237] und Geselschaft und Gespräch gewönnen vielleicht doppelt dabei.


  Bianka. Wenigstens werden mir Seine Durchlaucht verzeihn, wenn ich nicht, ohne vorher die Erlaubnis meines Gemals zu erhalten, meine Maasregeln nehme.


  Mondragone. Eine zu große Bescheidenheit, schönste Signora, unter Umständen, wie Ihre gegenwärtigen sind. (Sie schweigt und blickt zur Erde: er nach einer Pause von einer Minute.) Ausgefahren sind also bereits Signor Bonaventuri?


  Bianka. Ausgefahren.


  Mondragone. Darf ich Sie fragen: Wohin?


  Bianka. Ich weiß es selbst nicht.


  Mondragone. Vielleicht zu Signora Kaßandra Bongiani?


  Bianka. Möglich!


  Mondragone. Wenigstens glaubt ich seinen Wagen ohnweit dieser Wohnung halten zu sehn.


  [238] Bianka. So?


  Mondragone (mit leicht zu deutendem Blick und als wenn er ihre Hand ergreifen wolte.) Arme Signora Bianka!


  Bianka (aufstehend.) Signor werden verzeihen…


  Mondragone (der sie, iedoch mit großer Ehrfurcht zurück hält.) Nein, Signora Bianka, verzeihen Sie mir lieber, wenn ich Sie noch nicht von hinnen lasse. Die Befehle meines Gebieters sind noch nicht vollendet. (Sie sieht ihn etwas verwundernd an, faßt sich aber und bleibt. Er fährt mit geändertem Tone fort.) Arme Signora, wie vertraut müssen Sie bereits mit Ihrem Kummer — der auch der Kummer unsers ganzen Hofs, und vorzüglich unsers Fürsten ist, — geworden seyn, daß Sie so ganz gelaßen den Namen einer Person anhören können, von welcher doch aller dieser Mismuth ihnen zuwächst.


  Bianka (sehr ernst.) Signor Mondragone, ich sezte mich wieder, um zu hören was Sr. [239] Durchlaucht mir zu befehlen gefalle: nicht aber um über mein Schicksal mit Ihnen zu sprechen. Noch hab ich mich über dasselbe, soviel ich weiß, gegen Niemand, am allermindesten gegen Sie beklagt.


  Mondragone. Weil Sie nicht wissen, mit welchem Grad der Ehrfurcht ich mich Ihnen verpflichtet fühle, und wie sehr die unanständige Aufführung Ihres Gemals auch mich kränkt. Mein Vorwort8 hauptsächlich war es, was ihn, und zwar blos Ihrentwegen, auf diesen glänzenden Posten erhob; hätte ich damals gewußt, wie sehr er sein Glück misbrauchen würde…


  [240] Bianka (betreten.) Misbrauchen? Misbrauchen, Signor? Wenn that er das?


  Mondragone. Ist es nicht der höchste möglichste Misbrauch, nicht des Unsins oberster Grad Bianken eine Kaßandra vorzuziehn? Bianken, der, sobald sie winkte, alles, was Florenz großes und edles hat, zu Füßen fallen würde, einer wollüstigen herschsüchtigen Bulerin nachzusetzen, die schon manches häusliche Glück zertrümmerte; mancher tugendhaften Gattin ihren Gemal entriß, und diesen dann wieder dem ersten durchreisenden Teutschen Preis gab.


  Bianka. Nein, Signor, halten Sie ein! Ich wiederhol’ es Ihnen, daß ich nicht begreife, was Sie bewegen kan sich mit Einmischung in diese Sache zu belästigen? — Auch ist das Vergehn, das Sie meinem Gemal beimeßen, noch lange nicht so ganz gewis, so unleugbar, wie sie es anzunehmen belieben. Ein flüchtiger Gedanke, der von der andern Seite gleich als Ernst aufgenommen [241] wurde; eine Höflichkeit etwas unschicklich angebracht; und die euch Männern so gewöhnliche Begierde, mehr als einer unsers Geschlechts Hof zu machen, — das alles hat vielleicht einigen Schein gegen ihn erregt, ohne seiner Unschuld schädlich zu seyn. Zudem ist sein Betragen gegen mich von einer solchen Beschaffenheit … Doch vergeben Sie mir, ich vergaß mich. Eben da ich gar nicht von diesen Sachen sprechen will…


  Mondragone (einfallend.) Werden Sie aufs edelmüthigste die Vertheidigerin eines Manns, der warlich dieser Vertheidigung sich wenig würdig macht. — Ein bloßer Schein, sagen Sie? Nein, schönste Bianka, schändlich ist derienige, der eines bloßen Verdachts halber Glück und Frieden seines Nächsten stört; und doppelt schändlich wär ich dann, wenn ich den Frieden einer so reizenden und würdigen Dame vergiftete. Erst, als mein Argwohn in Gewisheit sich verkehrte, kam ich her; und nun — (indem er ihr einen versiegel[242]ten Brief darbeut) kennen Sie dies Petschaft und diese Hand?


  Bianka (gleich beim ersten Blick äußerst betreten.) Sie haben Recht, es ist vom Bonaventuri.


  Mondragone. Und die Aufschrift? An wen?


  Bianka. Grausamer, wollen Sie meiner und meiner Schmach noch spotten? Sagen Sie, wie kommen Sie zu diesem Briefe?


  Mondragone. Sei das geschehn, wie da wolle! Genug es ist ein Brief Ihres Gemals an Kaßandern; und es steht nur bei Ihnen solchen zu erbrechen.


  Bianka (die sich schnell faßt.) Also ist er das noch nicht?


  Mondragone. O nein. Nicht mir ziemt’ es in die Geheimniße Bonaventuris eindringen zu wollen; aber wohl haben Sie ein Recht dazu.


  Bianka (mit etwas Bitterkeit.) Würden Sie das wirklich im ähnlichen Fall’ Ihrer Ge[243]malin zugestehn? — (mit dem Tone der Würde und den Brief an sich nehmend.) Signor Mondragone, ob ich dafür Ihnen danken soll, daß Sie mir überhaupt dies Schreiben brachten, das steh ich noch zu entscheiden an. Aber wenigstens dank’ ich Ihnen dafür, daß Sie es so mir brachten. — Es bleibt nun so.


  Mondragone (ganz erstaunt.) Wie, Signora, und Sie wolten…


  Bianka (lächelnd.) Blos Ihrem Beispiel folgen, und nicht in die Geheimnisse eines andern mich eindrängen. Pietro Bonaventuri ist gegen Sie nur ein Fremder, gegen mich ist er Herr. Was von Ihnen unanständig gewesen, wäre schändlich von mir. Nochmals Mondragone, ich dank’ Ihnen vom ganzen Herzen, daß Sie ihn so mir brachten. (Sie will gehen, er hält sie abermals.)


  Mondragone. Und den Auftrag meines gnädigsten Herrn also wollen Sie nicht hören?


  Bianka (verdrüßlich.) Wie oft werden [244] Sie noch von diesem Auftrage sprechen, den Sie gleich beim ersten Worte wieder vergessen, um auf Nebenwegen auszuschweifen, wo…


  Mondragone. Wo man freilich meiner guten Absicht den Dank verweigert, den sie gewiß verdient.


  Bianka (spottend.) Ihrer guten Absicht? — Mondragone, die Pestluft des Hofes hat mich zwar nicht schon in der Wiege vergiftet: aber doch bin ich nicht unerfahren genug, durch eine Heuchelei dieser Art mich hintergehn zu lassen. Es giebt Gifte, die man, auch ohne Arzt zu seyn, kent, und die, troz einer leichten Ueberzuckerung, sich bald verrathen. — Aber sieh da, schon war ich selber wieder von der Hauptsache ab. — Was Sie von Sr. Durchlaucht mir zu sagen haben, wünsche ich nun zu wißen; wünsch’ es so kurz als möglich.


  Mondragone. So kurz als möglich! Ich meines Theils brauchte eigentlich nur sehr we[245]nig, oder gar nichts zu reden, denn Er selbst schon hat geredet. (Er beut ihr ehrerbietig noch einen Brief an.) Nehmen Sie hier, schöne, beneidungswürdige Bianka!


  Bianka (bestürzt.) Wie ein Brief vom Grosherzog? ein Brief an mich? Unmöglich!


  Mondragone. Und doch wahr! — Signora, was nützt dies lange Zaudern, dies Verstellen von Jenseits und von Dißeits? Wer wüßt’ es nicht, daß Ihres Körpers trefliche Reize das Herz des edelsten Fürsten bezwungen haben, und daß die noch größern Vortreflichkeiten Ihrer Seele auf immer ihn zu Ihrem Sklaven machen.


  Bianka. Das wüßt’ ich?


  Mondragone. Allerdings! denn wie wär es möglich, daß am ganzen Hofe Sie, eben Sie! die einzige Unwißende seyn solten? Aber wenn Sie solche denn ia wären; wohlan, so wißen Sie hiermit, schönste Signora, daß das Herz unsers angebeten Fürsten für Sie [246] von einer Glut entbrant ist, wie er nie noch eine fühlte. Er, in dem wir alle leben, lebt nur in dieser Liebe. — Durch gegenwärtigen Brief und durch meinen Mund trägt er Ihnen seine innigste Zärtlichkeit, trägt Ihnen Gewährung zu ieder Ihrer Foderungen, alles, was Hof und Pracht und Stand vermögen freudig an, so bald Sie ihm erlauben…


  Bianka. Nein, Mondragone, nur alzulange hab ich Sie iezt reden lassen; denn das Ueberraschende bei einer so heuchlerischen Hinterlist, bei einem so tükischen Falstrick machte mich auf einige Augenblicke betäubt und stumm. — Ja, ia, Hinterlist und Falstrick; sag ich; und dies von Niemanden, als von Ihnen selbst. Alles, was Sie da sprachen — wem Sie es nachsprechen, weiß ich nicht, und mag es auch nicht wissen; — aber von unserm edelmüthigen Fürsten komt es sicher nicht. Er kent zu gut die Pflichten eines Regenten und eines ieglichen Stan[247]des; ihm ist zu sehr alles was der Tugend heiligen Namen führt werth und theuer, als nach einem Laster zu streben; als in einer Liebe Vergnügen zu finden, die von ieder Seite her ehebrecherisch seyn würde, und die … Kein Wort mehr; verlaßen Sie mich, sobald als möglich!


  Mondragone. Ehebrecherisch? Lasterhaft? Sind Fürsten ihrer Seits nicht erhaben über die Geseze der untergeordneten bürgerlichen Geselschaft? Kan Vergeltung einer so lang geduldig ertragnen Untreue bei Bianken ein Ehebruch heißen? Kan Bonaventuri über Entziehung eines Gutes klagen, das er selbst vorher so schändlich vernachläßigte? Ist der Fürst, der ihn durch Uebertragung glänzender Posten und Reichthümer entschädigt, nicht mehr als zu gütig? Und ist Tugend nicht alzustreng, wenn sie auch der Liebe almächtigem Rufe…


  Bianka (stolz.) Daß ich mich herabließe mit Ihnen über Dinge zu streiten, die frei[248]lich Günstlingen von gemeinem Schlage ein fünfter Welttheil sind — über Tugend und inre Empfindung! Genug, daß die meinige nie zu einer Bulerin sich erniedrigen wird! Genug, daß Franz sicher nicht…


  Mondragone. Wenn Signora meinen Worten nicht trauen will, so traue sie wenigstens diesem Briefe (ihr ihn wieder darbietend.)


  Bianka. Den ich nicht annehmen werde.


  Mondragone (lächelnd.) Nicht? So werd ich ihn zurück laßen müssen. (Legt ihn auf die Bank.) Signora, ich beschwöre Sie, verscherzen Sie nicht, was hunderttausend Ihres Geschlechts für das beneidenswertheste Glück erkennen würden; was aber freilich auch unter diesen hunderttausenden keine so ganz, als Sie verdienen könte. (Er will gehn.)


  Bianka (ihn haltend.) Signor, nehmen Sie Ihren Brief mit; oder ich schwör’ Ihnen bei der heiligen Jungfrau, er bleibt so unge[249]nüzt, so unerbrochen liegen, wie Sie iezt ihn laßen.


  Mondragone. Sie haben Recht; dann wär er ungenüzt; und ich nehm ihn also zurück, um sein — Siegel zu brechen, und ihn so hier zu lassen. (Er zerreißt schnell das Kouvert, und entfernt sich noch schneller.)


  


  Dieser lezte Streich kam Bianken viel zu unerwartet, als daß sie nicht äußerst bestürzt hätte werden sollen. Eh sie eines Worts, geschweige eines Raths dagegen mächtig ward, war der Höfling schon aus ihrem Gesichte. Möglich auch, daß der Schritt, den Mondragone hier wagte, manchem meiner Leser alzugewagt vorkommen dürfte! Das Schreiben eines Fürsten offen liegen zu lassen; es liegen zu lassen neben einer Dame, die sich kurz vorher mit dem Ton des ungekünstelten Ernstes erklärt hat, solches nicht zu lesen; [250] das scheint seinen Auftrag nicht als ein feiner Weltmann, sondern als ein unvorsichtiger Neuling besorgen. Und doch hatte Mondragone gar wohl überdacht, was er that. Er war fest überzeugt, daß Biankens Eifersucht durch seine Entdeckung, so sehr sie solche verhehle, doch unumgänglich rege gemacht seyn müße; und daß weibliche Neugier, vielleicht sogar das Selbstvertrauen auf ihre Tugend ihr, sobald er sich entfernt habe, mächtige Gründe übergnug zur Durchlesung dieses Schreibens darbieten würden. Zum Ueberflus war auch ein Bedienter bestochen, der sogleich nach Biankens Hinweggehn in die Laube eilen und sich umsehn solte, ob etwas liegen geblieben sei. Er kam treulich und fand — nichts.


  Das beste Weib ist doch ein Weib. Selbst der Erschaffer der höchsten menschlichen Ideale, Richardson, muß, wider seinen Willen, dies bestätigen; denn seine Henriette Biron ist oft ein zieriges Mädchen; indeß Seraph Karl [251] Grandison spricht und handelt wie eine lebendige Sittenlehre9. Bianka, die mit Heldenmuth, den Brief, den sie freilich nicht liegen lassen konte, wenigstens nicht anzusehen beschloßen hatte, war kaum auf ihrer Stube, als sie noch einmal das ganze Sistem des Erlaubten und Unerlaubten durchdachte, und so lange bedingte, und überlegte, bis der Brief — gelesen war; aber ein mehreres sah sie auch ihrer Weiblichkeit nicht nach; denn der Entschlus nach diesem Lesen war anders als Mondragone hofte; war Biankens würdig.


  Sie gab ihrem Gemal, als er ziemlich spät des Abends nach Hause kehrte, auch mit keiner Miene zu verstehn, daß sie wisse, woher er komme. Sie meldete ihm blos die fürstliche Einladung zur Jagd und bat ihr Nichter[252]scheinen beim Ball durch eine Unpäslichkeit zu entschuldigen. Bonaventuri versprach’s gern; der Frevler hofte bei diesem Fest Kaßandern und nun um desto freier zu sehn Bianka errieth seine Gedanken, aber sie verläugnete so ganz die Landesart ihres Geschlechts, daß sie schweigen konte.


  Die Stunden seiner Abwesenheit nützte sie, um noch genauer iedes Wort zu erwägen, das sie sagen wolte. Der dritte Tag, mit Absicht von ihr zum Gespräch bestimt, kam und verging. Es war Abend; und die Stunde der Ruhe war nicht mehr fern. Bonaventuri trat in ihr Gemach; er fand sie an einem Tischgen sizend, in stiller Schwermuth ihr Haupt auf ihre Rechte gestüzt. Eine Stellung, die ihrem Gatten ungewöhnlich war! denn immer blieb die in großer Gesellschaft stille Bianka für ihn im Hause ein heitres Weib. Er stand daher eine Minute stillschweigend vor ihr, und da sie ihn kaum zu bemerken schien, kont er sich nicht der Frag’ entbrechen:


  [253] »Warum so äußerst ernsthaft? — Warum wohl gar traurig, liebe Bianka?


  Bianka. Ich denke diesem Abende nach.


  Bonaventuri (aufmerksam werdend.) Diesem Abende?


  Bianka (mit einem ernsthaften Kopfschütteln.) O es ist eine feierliche Nacht, Bonaventuri, diese heutige Nacht. Nicht sowohl ihrer selbst willen — sie müste denn dies noch werden — als vielmehr ihres Andenkens halber.


  Bonaventuri. Ich versteh dich nicht, liebstes Weibchen.


  Bianka. Was mir weh genug thut! Man vergißt seinen oder eines theuren Freundes Geburtstag nicht so leicht; und gegenwärtige Nacht war einst die Geburtsnacht unsrer ehlichen Verbindung.


  Bonaventuri. So?


  Bianka. Zwei Jahre nun, daß ich mit einem Schauder, der alle Gebeine durchbebte, bei der Rückkehr von unsrer zärtlichen Unterredung, die väterliche Hausthür verschloßen [254] fand — umkehrte — und, du weißt ia in weßen Arme ich flog!


  Bonaventuri (seine Hand auf ihren halbbloßen Arm lächelnd legend.) Was dich doch hoffentlich iezt nicht reut?


  Bianka (mit einem starrem Blick in sein Auge, den er kaum aushält.) Und auch wohl nicht reuen darf! — Nicht wahr, Bonaventuri? Du liebst mich noch? (Indem sie seine Hand ergreift.)


  Bonaventuri. Wie das Bianka fragen kan!


  Bianka (Immer seine Hand haltend, mit noch ernstern liebevollen Blicke.) Wenigstens kan sie fragen: Ob noch so rein, so heiß wie damals?


  Bonaventuri (mit dem Tone des sich mühsam zwingenden Gewißens.) So rein, und heiß.


  Bianka. Und auch so einzig? —Nein, Bonaventuri, verbirg deine Verlegenheit nicht länger! Ein Fehlender ist mehr noch, als ein [255] Heuchler werth. — Einzig! Ha, ich traf das Wort, das du nicht zu wiederholen vermagst; iene vorigen erzwangst du noch.


  Bonaventuri (der seine Betretung unter Beleidigtsein verbergen will.) Erzwang? Fehler? Was soll das? Gewiß, Bianka, ich weiß nicht, wie ich zu diesem Vorwurf komme.


  Bianka (mit aufgehobnem Blick.) Mächte des Himmels und ihr heiligen Märtirerinnen, ihr Vergeber meiner Schwäche, laßt auch diesen Vorwurf Schwäch’ und Irthum gewesen seyn. — Aber ach leider! er ist es nicht. — Bonaventuri, verzeih es dem Weibe, das dich mehr als sich selber liebt, wenn solches die Last des Kummers, lang genug im Stillen getragen, endlich vor dir ausschüttet! Bist du’s doch selber, der diese Last mir auflegt! — Bonaventuri, unsre Liebe ist nicht mehr ganz, wie sie ehmals war; nicht mehr so rein, so wechselseitig, wie in iener furchtbaren Nacht.


  [256] Bonaventuri. Wenigstens auf meiner Seite…


  Bianka. Lieber, sprich diese Unwahrheit nicht aus! Ich haß’ einen ieden Mund, welcher lügt, und den deinigen möcht’ ich gern ewig lieben und achten zugleich. Sieh, schon wirst du bald roth, bald bleich; schon stamlest du und stockst; und doch hab ich das Wort noch nicht einmal ausgesprochen, wodurch ich weit mehr noch deine Farbe wechseln und dich stammeln machen könte.


  Bonaventuri (immer verlegner.) Welches Wort?


  Bianka. Kaßandra Bongiani.


  Bonaventuri. Kaßandra? Was soll diese thun? — Was meinst du mit ihr?


  Bianka. Du woltest es; und meine Vorherverkündigung ist eingetroffen!


  Bonaventuri (sich faßend.) Nein, Bianka, die Röthe, die du mir vorwirfst, und die ich selbst gar wohl fühle, erzeugt nicht blos Schaam, sondern Erstaunen, billiges Erstau[257]nen, daß meine sonst so billig denkende Gattin endlich auch ein Mährchen glauben kan, das blos müßige Pagen und Jagdiunker sich an irgend einem Regentage ausgedacht haben; Leute, welche glauben, man sei in iede Dame verliebt, mit der man etwa zweimal an einem Balle tanzt, oder übern andern Tag iezuweilen zwanzig Worte spricht.


  Bianka. Und du beharst auf deinem Läugnen? Warnung auf Warnung erschüttert dich nicht? Gott ist es dahin gekommen? Ist dies der nemliche Mann, der ehmals mir zuschwur, daß die Dauer einer Ewigkeit selbst nicht hinreichend für seine Liebe sei? der mir zuvor eilen wolte in Abgrund und Tod? Hinweg mit längern Umschweifen! Daß nicht stärkre Schuld des Trugs noch über dein Haupt komme; daß ich selbst nicht die unschuldige Ursach dieser Sünde seyn möge; so schau her! Weßen ist dies Siegel? (Sie ist aufgestanden, und hohlt aus ihrem Schrank einen Brief, den sie ihm zeigt.)


  [258] Bonaventuri (erschrocken.) Das meinige.


  Bianka (ihn umwendend.) Und die Hand dieser Aufschrift?


  Bonaventuri (für sich.) Gott, wenn dies mein verloren gegangner Brief, die Ursache von schon mancher meiner Sorgen wäre! (Laut und zitternd.) Auch das scheint meine Hand zu seyn.


  Bianka. Und ist es! Ist dein Brief, an ein Weib geschrieben mit dem nur müßige Pagen und Jagdiunker dich ins Gerede bringen! — Bonaventuri, bei dem Ewigen, Alwissenden, nicht meine Mühe, nicht List der Eifersucht verschafte mir diesen Brief; blos der Haß deiner Feinde bracht’ ihn in meine Hände, und ich geb’ ihn dir wieder, wie ich ihn empfing. Ich dürfte nur das Siegel deßelben brechen, und ich hätte dann sicher der Beweise von deiner Untreue tausendfältig; aber nein! da nim ihn hin!


  Bonaventuri (der gleichsam wie aus einem Traume auffährt, und aufmerksam und mit Erstaunen den Brief betrachtet.) Wie? — Göt[259]ter! — Bianka! — Ists möglich? dies Siegel?


  Bianka (mit schmerzhaftem Lächeln.) Nun ia! ist noch ganz.


  Bonaventuri (mit Feuer ihre Hand ergreifend und küßend.) Bianka! Weib ohne Gleichen! Engel, der durch Scham mich niederwirft! — O wüstest du, was dieser Brief enthält! (Mit dem Ton der Reue.) Welche Vorschläge? Welche Wünsche? Welche Hirngespinste?


  Bianka. Mag ich sie doch nicht wißen! Beßer freilich, dies Schreiben wäre nie geschrieben, aber da es dies einmal ist, so vergeh’ es so! (sie hält den Brief an die Flamme des Lichts, und verbrent ihn.)


  Bonaventuri. Edelstes Weib auf Gottes weiter Erde! (Indem er sie umarmen will, bebt er zurück.) Nein, ich bin es nicht werth dich zu berühren! (Er fällt aufs Knie.) Nicht werth, ach nicht werth einmal den tiefsten Saum dieser Gewänder…


  [260] Bianka. Bonaventuri! Mann! steh auf! Erniedrige dich nicht tiefer, als ich selbst es wünschte! (Sie hebt ihn empor.) Fliegst du nur anders mit inniger Reue, mit veriüngter Zärtlichkeit in meine Arme; o so haben diese Arme nie dich brünstiger umschlungen, nie dich glüender an meinen Busen gedrückt (Sie küßt ihn; und sieht ihn starr an, der die Augen niederschlägt.) Du antwortest nicht, du blickst mich nicht einmal an?


  Bonaventuri. Darf ich das? Ich, in meinen Augen der verächtlichste aller Männer!


  Bianka. Sprich nicht so; in den meinigen bist du immer noch der Theuerste, der Reizendste, der Einzige. — (Ihn küßend.) O Bonaventuri, diese Nacht ist allerdings werth das Jahresfest iener unvergeslichen zu seyn; iener … (Sie läßt ein paar Zähren fallen.) Sei diese eine Thräne der Wonn’ unsrer Liebe, und diese zweite dem Andenken eines Vaters heilig, den ich so innig liebt’ und doch so kränken muste! — Einem Vater … ach daß [261] doch iede Freude mit tausend Gram so nah verschwistert ist, daß … (Indem sie sich schnell mit liebevollen Drohen nach Bonaventuri wendet.) Böser, lieber böser Mann, wie viel opfert’ ich dir nicht auf!


  Bonaventuri. Ja wohl viel! Vaterland, Eltern, Wohlstand, Rang und Sicherheit gabst du hin, um Verbannung, Elend und Niedrigkeit mit mir zu theilen, und ich … ich … o!…


  Bianka. Guter Bonaventuri, alles eben genante klingt freilich rauh; ertrug sich freilich ehmals ziemlich hart; anfänglich wenigstens aber doch war es mir minder schwer, als mein ieziges Loos.


  Bonaventuri (der sie falsch versteht.) Was von nun an dir keinen weitern Stof zu Klag und Kummer geben soll.


  Bianka. Nicht? Weist du das so gewiß? Kenst du meine ganze Lage?


  Bonaventuri (dem dies etwas auffält.) Und solt’ ich sie nicht kennen? Welch ein [262] Geheimnis verschließt Bianka noch vor mir?


  Bianka. Das peinlichste, was sie iemals hatte. — Ja, Bonaventuri, es ist unumgänglich nöthig, daß ich endlich den Schleier dir vom Auge reiße; einen Schleier, von dem ichs kaum begreife, wie er nicht schon längst dir von selbst entsank. — (Mit schnell starr werdendem Blick.) Oder wär’ es vielleicht schon geschehen? Hättest du wohl gar nur aus Kaltsin oder Staatsklugheit geschwiegen? Schande, unauslöschliche Schande über dir, wenn dem so wäre!


  Bonaventuri. Bei Gott, ich verstehe dich nicht!


  Bianka. Nun so ist dies das erste und das einzigemal, daß eine Blindheit von dir mir lieb, wenigstens lieber als ein vorsezliches Uebersehn ist. —Wiße, eben dieienigen geringfügigen Reize, die einst das Glück dich zu besiegen hatten, haben auch schon seit geraumer [263] Zeit das Unglück gehabt, die Begierden unsers Grosherzogs zu reizen.


  Bonaventuri (erstaunt.) Wie, Franz liebt dich?


  Bianka. Wenigstens spricht er so.


  Bonaventuri. Er liebt dich? Franz? (Pause, und Wechsel im Ton.) Zwar wer müste dich nicht lieben, Engel in Weibesgestalt! Engel, der selbst in dieser körperlichen Hülle noch einen reichlich durchbrechenden Abglanz seiner himlischen Herkunft beibehalten hat! — (auf seinem Stuhl hinsinkend, und sein Haupt aufstüzend.) Franz dich lieben? dich? — Wie so natürlich! Und doch wie so schrecklich für mich! — (Sich vor die Stirne schlagend.) Ha! nun begreif’ ich alles! — alles, nur das nicht, daß ich dies nicht eher begrif! — Aber woher weißt du es? Von ihm selbst?


  Bianka. Von ihm selbst! Und, o ich wußt’ es schon längst. Schon damals, als ich mich so athemlos in unser kleines dunkles Zimmer stürzte; als ich so brünstig bat, dich [264] abermals mit mir zu flüchten, weil ich ihn gesehen und gesprochen habe; schon damals war sein erstes Gespräch mit mir Erklärung der Liebe.


  Bonaventuri (hastig.) Und du verschwiegst es mir?


  Bianka. Was solt’ es dir nützen? Reizen deinen Argwohn, deine Eifersucht? Dich ängstigen, und doch nicht bestimmen? — Prüfe dich Bonaventuri, als du so trunken von Freude seinen Einladungen folgtest, hätt’ eine solche Erzälung dich wohl zurück gehalten von ienem schlüpfrigen Pfade, deßen Betretung ich dir ohnedem so dringend und so fruchtlos abrieth? — Ich begrub daher in meiner Brust dies unglückliche Geheimnis; aber ich schwur zugleich, schwur bei unsers heiligen Mitlers heiliger Mutter, daß dieser fürstliche Weichling sich betrügen solte! Kält’ und abschlägliche Antwort, überlegt’ ich bei mir selbst, sind Prinzen nicht gewohnt: Er wird es daher satt werden, seine Zärtlichkeit [265] und seine Leidenschaft überhaupt an eine Frau zu verschwenden, die ihr sogenantes Glück durchaus nicht erkennen will. Für seine Geschenk’ und Wohlthaten soll der Fürst reichlich Hochachtung und Dank, aber der Mann nie Lieb’ empfangen! so schwur ich mir und hielt’s.


  Bonaventuri. Und sahst nicht ein, liebe Bianka, daß eben diese Maasregeln, die seine Leidenschaft abkühlen solten, sie nur noch mehr erhitzen musten? Daß eben dieser ungewohnte Widerstand einen solchen Liebhaber noch stärker an dich ketten würde?


  Bianka. Sonderbarer Mann, was blieb mir aber anders übrig, als Widerstand oder Ergebung? Hättest du denn es lieber gesehn, wenn ich zur leztern mich bequemt hätte?


  Bonaventuri. Bianka!


  Bianka. Freilich wäre dann deine Bewerbung um die schöne Witwe desto sicherer, dein Glück am Hofe desto glänzender gewesen. Freilich würden dann…


  [266] Bonaventuri. Bianka, bei allem, was heilig ist, nicht diesen Spott! Er ist zu grausam gerecht, und noch nie hört’ ich ein solches Wort von Biankens Lippen.


  Bianka. Und solst es auch fürder nicht hören. — Nur gesteh selbst, daß dein voriger Einwurf Unrecht war.


  Bonaventuri. Unrecht! Unrecht! Mehr als Unrecht! nur verzeih dem Zustande, in dem du mich siehst! Verzeih meiner Verzweiflung, die nirgends Rath noch Ausweg sieht!


  Bianka. Noch wüßt’ ich einen Weg; doch ihn zu ergreifen wird Muth und Selbstverleugnung erfodert.


  Bonaventuri. O sage, sage mir ihn; und du solst beide nicht in mir vermissen.


  Bianka. So hör’ ich dich gern; Und doch dünkt mirs nöthig, daß ich erst ganz die Erzälung von des Grosherzogs Werbung um mich vollende. — Ließ diesen Brief! In ihm, wie du siehst, beut er alles auf, was er für fähig hält, meine Tugend zu erschüttern; [267] läßt mir von allem die Wahl, sobald ich ihn zu wählen mich entschlöße; Wahl, ob ich verstohlen sündigen, oder als erklärte Günstlingin mit meiner Schande pralen wolle. — Der Arme, er ahndet nicht das Blut einer venetianischen Edeltochter, nicht das Blut einer Capello in mir. — Auch stelt ers ganz meinem Anspruch anheim, ob er dich höher heben, oder tiefer als iemals stürzen soll; ob ich die Bulschaft mit Kaßandern an dir bestrafen, oder nur durch gleiche mit ihm vergelten wolle. — Dies sein Brief, den ich vorgestern erhielt! Begreifst du nun, warum ich gestern bei seinen Jagdmale durchaus mich zu erscheinen weigerte? Warum er deinem eignen Ausdrucke nach sich so zweideutig gegen dich betrug? Begreifst du’s nun?


  Bonaventuri. Ach ich begreife nur alzuviel; gleiche ganz dem Unglücklichen, den unbekante Räuber mit verbundnen Augen in ihre Mörderhöle geschleppt haben, und dem iezt eine mitleidige Hand den Verband wegnimt. [268] Er sieht zwar nun wieder, aber was er sieht sind Bilder des Schreckens.


  Bianka. So will ich dir von einer andern Seite her die reizenden Aussichten einer sichern, sich gnügenden Liebe zeigen. — Bonaventuri, Mann meines Herzens, gedenk’ an iene Zeiten unsrer Armuth. Waren sie, troz unsrer Armuth, nicht die Zeiten unsres Glücks? Spendete nicht eben damals das Schicksal gegen uns seine grösten Schätze, als es mit uns zu kargen schien? — Gedenke des Entzückens mit dem damals die Lieb uns alles war! Gedenke der Seligkeit, mit der wir damals uns auch auf Minuten nur von unsrer Arbeit hinweg zu Küßen der wärmsten Zärtlichkeit stalen; und sage: Ist eine gleiche Wonne uns ie wieder zu Theil geworden, seitdem Seide uns und unsre Zimmer kleidet? — Gedenk’ an ienes dunkle Gemach! Ach es war hell genug, wenn wir Aug in Auge geheftet da saßen, und iedes in dem andern der Liebe Funken glühen sah. Am sparsamen Tisch, oft [269] nur mit schwarzem Brodt versehn! Wie reizende Zufriedenheit empfanden wir an ihm? Hat dieser beneidenswerthe Gast uns ie wieder besucht, seit Leckerbißen unsre Tafeln belasten, und der Zwang sie auftischt? — O Lieber, wir, nur wir allein können reich und arm, beglückt und unbeglückt uns machen; machen, daß uns eine Hütte zur Welt, und eine Welt zur Hütte wird. Können über Fürsten lachen, und selbst mehr als ein Fürstenthum uns erwerben, sobald wir wollen; nur müßen wir rasch darzu thun, weils noch hoch am Tag’ ist.


  Bonaventuri. Und wie dies anfangen?


  Bianka. Kurzsichtiger, fragst du noch? Wir flohen aus Venedig über hohe Gebirge, ohne Gelb und Schuz, als wir Verfolgung nur besorgten; müßen wir denn nun in Florenz bleiben, wo sie wirklich schon da ist?


  Bonaventuri. Aber die Dürftigkeit, die uns folgen, uns wahrscheinlich bald aufreiben wird!


  [270] Bianka. Sie fürcht’ ich nicht. Dem Himmel sei Dank, noch hat die Weichlichkeit unsre Körper nicht entkräftet; noch können diese Füße fliehn und diese Hände arbeiten. Haben wir nicht iezt Geld und Juwelen genug? Laß uns solche retten, und ein sparsamer Gebrauch fristet dann gern unser Leben bis zu glücklichern sichern Zeitpunkten.


  Bonaventuri. Werden sie uns nicht nachsetzen? ergreifen? zurück schleppen?


  Bianka. Freilich wenn uns der nicht schüzt, der mächtiger als Grosherzog, als König und als Kaiser ist; der einige Gott voll Liebe! dann können sie es thun. Aber sicher, sicher wird er unsern Pfad beschützen. Er, der in größrer Noth uns schirmte, wird uns in dieser kleinern nicht verlassen; und gefiel es seinem Rathschluße nicht — Bonaventuri, ich kan sterben. Was fürchtet der, der dies kan?


  Bonaventuri (sie umarmend.) Auch Bonaventuri kan es! Auch Bonaventuri zieht [271] ein Strohdach, unter welchem er an Biankens Busen sich schmiegen, sicher an solchem einschlummern und aus dem Schlummer zu neuen himlischen Vergnügen erwachen kan, einem schimmernden Pallaste vor, den die Sorge noch treuer, als der Schweizer an der Thüre, bewacht.


  Bianka. O wenn das Ernst ist, Bonaventuri, dann heil dir und mir! dann findet die dritte Nacht uns sicher nicht mehr in Florenz.


  Bonaventuri (etwas betreten.) Die dritte Nacht?


  Bianka. Oder auch die morgende schon wenn du wilst.


  Bonaventuri. Ich sorge nur, ich sorge…


  Bianka. Und was könte noch übrig seyn?


  Bonaventuri (nach einer Pause von einer halben Minute.) Sieh, meine Theure, ich wiederhol’ es, weder Furcht der Armuth, noch [272] auch Scheu des Todes soll mich von einer Flucht an deiner Seit’ abhalten. Aber nur eine Furcht, die Furcht der Schande wünscht’ ich nicht mitzunehmen, und eben ihrentwegen glaub ich, daß wir doch nicht ganz so eilen können, wie wir wünschten.


  Bianka. Welcher Schande?


  Bonaventuri. Du weißt, daß Franzens anscheinende Grosmuth mir eine Menge Geschäfte von gröster Wichtigkeit anvertraut hat; iezt fliehn, eh sie vollendet worden, schiene treulos gehandelt; gäbe unsern Feinden ein zweischneidiges Schwert in die Hand.


  Bianka (den Kopf schüttelnd.) Schiene treulos gehandelt! Und warten bis sie geendet, schiene dir klug und leicht. — O Bonaventuri, verzeihe mir, wenn bei diesem Vorwand ein Verdacht mit Gewalt empor sich drängt — Sprach hier Verstellung oder Kleinmuth?


  Bonaventuri. Wär’s möglich, daß du auch hier mich verkentest.


  [273] Bianka. Möglich vielmehr, daß ich dich beßer kenne. — Die Natur gab dir der treflichen Gaben so viel; aber leider verband sie mit ihnen Furcht vor ieder alzumerklichen Entsagung, Zittern vor iedem etwas raschen Entschluß. Lieber Mann, warum bist du so oft nicht ganz ein Mann? Warum muß so oft deine eigne Gattin dir als Lehrerin dienen? Mühsam gelang es mir und der allvermögenden Liebe dich zur Verlaßung von Venedig zu bewegen; noch mühsamer wirst du, des Glanzes und des Wohllebens nun gewohnt, alle iene Scheingüter aufzuopfern vermögen, die dir so wichtig dünken und doch so nichtswürdig sind. … Bonaventuri, nur mühsam zwing’ ich den Fluß meiner Thränen zurück; — würd’ ihm freien Lauf verstatten müßen, wenn ich noch weiter spräche. Pause daher für heut! Nur beschwör ich dich zu überdenken: ist da, wo von ieder Seite her Gefahr der Verführung uns droht, ist es da der Klugheit gemäß, abzuwarten, bis wir entweder unterliegen, oder [274] unser Widerstand den Gegner zu Gewalt und Rache reizt? — Ich bürge für meine Standhaftigkeit; aber Mann mit der wachsweichen Seele und dem aufsprudelnden Geiste, wer bürgt dir für dich selbst? (Will ins Nebengemach gehen.)


  Bonaventuri (sie haltend.) Liebstes, theuerstes Weibchen, wohin?


  Bianka. Laß mich auf einige Minuten allein. Du kenst die Art meines Grams. Auch hab ich dir ia wohl Stoff genug zur Unterhaltung mit dir selbst indeß gegeben. (Entfernt sich.)


  


  Wohl ließ sie ihm hinlänglichen Stof zum Nachdenken zurück; und wohl sah sie nur alzubald, daß sie sich in der Furcht vor seinem Karakter nicht geirt habe. Der Eindruck, den dieses Gespräch und das Betragen Biankens auf Bonaventuri gemacht hatten, war [275] allerdings tief; die Versicherung von dem Gefühl seiner Unwürdigkeit und von der Erneuerung seiner ganzen ehmaligen Liebe war allerdings aufrichtig: aber er glich einem Streiter, dem ein feindlicher Wurfspieß den Fuß gelähmt hat; gern möcht’ er sein einziges Heil in der Flucht versuchen; aber er kan nicht fliehn: das stete schmerzliche Gefühl seiner Wunde zieht ihn bei iedem Emporheben wieder zurück zum Boden. — Fürstlicher Günstling bisher, und nun allem zu entsagen was so herlich glänzte, obschon so wenig in der Würklichkeit galt; was zwar nur Schaum in der Verdauung, aber wenigstens ein süßer Schaum für seine Zunge war; nein, dies vermocht’ er nicht! Immer zauderte er; immer erinnerte Bianka; immer versprach er sich zurück zu ziehn, und immer blieb er, wo er war.


  Doch auch iezt ward noch das Schicksal nicht müde ihn zu warnen. Es wolt’ ihm gleichsam für die Zukunft den Grund zu ieder Beschwer[276]de rauben, als hab es ihm an Gelegenheit gemangelt über sein unverdientes Glück nachzudenken. Die liebevolle Ermahnerin hatt’ er überhört; den ernstern Weisheitsprediger kont’ er nicht ganz überhören; verschrieb sich solchen gewißermaßen selbst.


  Denn einst, als Bonaventuri in die Meße fuhr und bei der Thüre des Tempels ausstieg hört’ er dicht neben sich eine ihm bekant dünkende Stimme: bei Gott das ist er! ausrufen. Er blickte sofort nach dieser Gegend hin, und sah wie unter dem Haufen Volks ein Mann in Reisekleidern sich verbarg, den er gleich beim ersten Hinschauen für seinen ehmaligen Busenfreund, Martelli, erkante.


  Unzälichemal hatt’ an ihn Bonaventuri, doch in sehr verschiedner Rücksicht, gedacht. Immer wünscht’ er in den Tagen der Bedrängnis seinen guten Rath befolgt zu haben; immer wünscht’ er in den Tagen des nachmaligen Schimmers diesen Schimmer ihm zeigen, und des [277] Muths sich rühmen zu können, mit dem er doch endlich zu Reichthum und Hoheit vorgedrungen sei. Jezt, als er so unerwartet ihn erblickte; iezt wär’ er ihm gern durchs Getümmel nachgeeilt; hätte gern vor allem Volke um seinen Nacken sich geschlungen, und ihn mit sich fortgenommen; aber schnell erwachte sein Stolz wieder, und die Furcht Aufsehn zu erregen überwog iene freundschaftliche Aufwallung. Er eilte die Stuffen zur Kirche hinauf, und begnügte sich einem seiner Bedienten zu winken, dem er Martellis Namen nante, seine Kleidung und Figur beschrieb, und ihn in seine Wohnung einzuladen auftrug.


  Bei einem Höfling — versteht sich, im gewöhnlichen Fall; Ausnamen ungerechnet! — Andacht zu vermuthen, wäre freilich ohnedies ein lächerliches Versehn; aber diesmal hatte deren Bonaventuri gewiß noch minder als iemals. Und als er nach Hause kam: als erst nach einigen Stunden sein ausgesandter Bote zurück kehrte, und ihn versi[278]cherte, mit vieler Mühe nichts gefunden zu haben; da stieg seine Begier und seine Ungedult immer höher; es wurden nun der Kundschafter immer mehrere ausgesandt, und erst am dritten Tage erschien einer derselben mit dem Gefundnen, der überdies noch völlig die Miene machte, als sei ihm weder mit diesem Suchen noch diesem Finden ein großer Gefallen geschehn.


  Sobald Bonaventuri iezt sich mit seinem ehmaligen Freund’ allein erblickte, ging er ihm mit ofnen Armen entgegen, küßt und schalt ihn: daß er so lange nach sich forschen laße, daß er sich versteckte sogar, wenn man ihn zu sehen wünsche.


  »Und wie kont’ ich (antwortete Martelli ganz gelaßen) diesen Wunsch nach meiner Ansicht bei einem Mann vermuthen, der seit unsrer Trennung sehr wohl meinen Aufenthalt, doch ich keineswegs den seinigen wuste; deßen Briefe mich leicht getroffen haben würden, aber ihn nicht die meinigen? Und der doch weder nachfragte noch schrieb. Zudem, Bonaven[279]turi, vergieb mir, Hofluft kan ihr Gutes für mancherlei Seelenkräfte haben, doch daß durch solche das Gedächtnis, zumal das Gedächtnis an alte Freunde sich mindre, das ist eine algemeine Sage.


  Bonaventuri. Die du hier widerlegt siehst! O Martelli, wenn du glauben kontest, daß das gröste Glück des Hofes meinen Hang zur Freundschaft ersticken würde, so verkantest du mich sehr, oder hast mich vielmehr nie gekant.


  Martelli. Und freue mich dann dieses Verkennens! Nur zu oft findet man die Menschen schlimmer, als man’s glaubte; etwas seltnes und eben deshalb desto angenehmers ist es, wenn man sie beßer findet. — Aber frei heraus gestanden, Bonaventuri, auch wenn ich die Fortdauer deiner freundschaftlichen Gesinnung vermuthet hätte, doch … doch wär’ ich vielleicht vorüber gegangen, ohne dich begrüßt zu haben.


  [280] Bonaventuri. Und aus welchem Grunde?


  Martelli. Nichts stört die Freundschaft ältrer und iüngrer Geschwister mehr, als schnelles Wachsthum auf einer, Kleinbleiben auf der andern Seite; und dieienigen sind oft auf immer geschieden, zwischen welchen eine alzugroße Kluft sie aufthut.


  Bonaventuri. Auch dann, wenn diese Kluft wieder ausgefüllt werden kan? — Und das sei sie hiermit! Komm Freund, und genieße von nun an meines Glücks, meines Reichthums, meines Ansehns im Staate, als wär’ uns ein gemeinschaftliches Erbtheil anheim gefallen.


  Martelli. Warlich das Anerbieten einer edlen Seele; eine Freundschaft, die ich nach Verdiensten schäze! Und doch, vergieb mir, dürfte Annehmung dieses Anerbietens von mir nicht klüglich gehandelt seyn; es giebt gewiße Becher, voll des Getränks; aber eines getheilten Getränks! Das obre schmeckt süßer als Honig, die Hefe bittrer als Wermuth.


  Bonaventuri (sich entfärbend.) Ich ver[281]stehe. — Hältst du meinen Plaz für so gar gefährlich.


  Martelli. Ich halt’ ihn für den Plaz des Glückes selbst.


  Bonaventuri. Und also?


  Martelli. Und also! O Bonaventuri, vergißt du denn, daß das Glück auf einer Kugel steht.


  Bonaventuri (der noch stärker sich entfärbt, seine Gemüthsregung aber in ein gezwungnes Lächeln verbirgt.) Nun warlich, ich spüre doch, daß auch dich die Paar Jahre Zwischenraum nicht verändert haben. Ganz noch der alte Martelli, der immer in Sentenzen sprach, der überall Besorgnisse fand, überall nach fürchterlichen Schatten haschte, und niemals der Meinung des Andern war. — Erfahrung, Martelli, ist ein gutes Ding; Lesen, Umsichschauen und Nachdenken bringt gemeiniglich Weisheit hervor; aber manche Weisheit ist die eines Uhus, der das Tageslicht scheut, und nur in zerfallnen Gebäuden nistet.


  [282] Martelli. Ein Beweis, das dies die meinige sei!


  Bonaventuri. Wer hätte diesen Beweis stärker, als ich selbst? Wär ich wohl, was ich bin, wenn ich dir Folge geleistet hätte? Was war in deinen Gedanken thörichter, als meine Liebe zu Bianken? Ich sprach mit ihr, und gewann ihr Herz. — Was war tolldreister, als das Streben nach ihrem Besitz? Ich wagte diesen Kampf, und ward Sieger. — Ich floh aus einer gewißen Versorgung zum ungewißesten Schicksal. Aber Tage der Prüfung wurden bald Tage der glänzendsten Hofnung; diese Hofnung erhöhte sich bald zur Würklichkeit. — Was von alle dem hätte den Beifall deiner Bedächtlichkeit gehabt? Was würdest du mir vielleicht selbst dann noch gerathen haben, hättest du in iener Dürftigkeit unsers Grosherzogs Bothschaft an mich mit angehört?


  Martelli. Dich zu entfernen! das läugn’ ich nicht; oder wenigstens nichts anzunehmen, was alzumächtig den Neid reizt, alzu über[283]schwenglich deine Kräfte übersteigt. — Bonaventuri, wenn du nun einmal mich hast wollen holen lassen, wenn du nun einmal mit mir sprechen wilst, so must du Wahrheit hören können, oder mir gebieten, mich zu entfernen, für dies- und iedesmal.


  Bonaventuri. Bleib und sprich was du wilst! Nur sprich es als mein Freund.


  Martelli. Wär’ ich das minder, so würde ia diese Aufrichtigkeit Unsinn seyn. — O Bonaventuri, sag ich dir wohl etwas neues, wenn ich behaupte, daß selbst die aufs glücklichste ausgeschlagene Unbesonnenheit doch nichts minder als eine Unbesonnenheit bleibt? Ist es auch nach zehn gelungnen Tolkühnheiten wohl weislich eine eilfte zu wagen? wohl weislich auf deren Gelingen im voraus zu pochen? — Verdient mein ehmals dir gegebner Rath deinen Spott? Und wenn du aus solchem auf die Schwäche meines iezigen, meines künftigen schließest, ist dieser Schlus richtig? — Darf ich diese zwei Fragen wohl näher betrachten?


  [284] Bonaventuri. Wenn dir’s beliebt; warum das nicht!


  Martelli. Sieh, Bonaventuri, wenn du ehmals, als ein armer Diener in Salviatis Komtoir, auf des fürstlich reichen, fürstlich edlen Capellos Tochter, Herz und Neigung zu richten geruhtest, solt’ ich dir wohl, Bravo! oder, Eingehalten! zurufen? — Wenn du Bianken, bestimmt das Glück eines der ersten Venetianer, die Wonne ihres Vaters, den Glanz ihrer Vaterstadt zu machen, locktest, täuschtest, in deine Pläne, deine luftigen Entwürfe mit hinein verwebtest; — sprach ich da etwas anders, als die Stimme deines eignen Herzens, wenn ich dir zurief: Wohlzugesehn, Freund, daß du kein Bösewicht werdest? — War es klüglich, war es vor irgend einem Richterstuhl dieser und iener Welt verantwortlich, Venedigs treflichsten Juwel dir hinwegzustehlen? — (Bonaventuris Miene wird Unwille.) Hinwegzustehlen! sag ich mit Bedacht; denn ich habe ia doch kein andres [285] Wort für iene nächtliche Entführung10. — Und als du nun littest, was warlich noch eine sehr leichte, eine vorher gesehne Strafe war, — Armuth und Dunkelheit; was konte dich berechtigen ein Anerbieten anzunehmen, womit es sicher dem Glück kein Ernst seyn kan, und wo kein inrer Werth dich unterstüzt? Unerfahren in Staatsgeschäften, unbekant mit dem gläsernen Pfade des Hofes, wie kanst du hoffen ienen gewachsen zu seyn und auf diesem dich aufrecht zu erhalten?


  Bonaventuri (mit etwas bitterm Lächeln.) Was doch oft weise Männer, eben ihrer Weisheit wegen, die Sachen unnöthig sich erschweren! Entsinst du dich wohl von einem Philoso[286]phen gehört zu haben, der die Bewegung läugnete, und deßen tiefgedachte Gründe ein Andrer stilschweigend blos dadurch widerlegte, daß er auf und nieder ging.


  Martelli. Versteh ich dich? Meinst du vielleicht, daß schon dein bloßer Anblick mir sagen müsse, daß du doch nicht gänzlich fremd in Staatssachen seyn, doch Hofkentnis genug besitzen müßest, um so lange dich gehalten zu haben?


  Bonaventuri. Mich dünkt allerdings, daß er etwas dergleichen sagen könne!


  Martelli. O Bonaventuri, so soll ich dann mit dürren herben Worten dir erklären, welcher Rohrstab dich bisher erhalten hat? Welch Verdienst es machte, daß deine niedrige Hütte sich zum Palast erhob? — Bianka, Bianka allein that alles dies! Nicht ein Ahnden deiner Wissenschaft, ein flüchtiger Blick in ihr Auge machte, daß Franz dich näher zu sehn begehrte! Nicht du bist sein Günstling, wohl aber ist Bianka sein Wunsch, vielleicht auch schon sein Glück. — Du erröthest! Ge[287]schieht dies aus Staunen über noch ungehörte Wahrheit? Oder aus Schaam, daß so kund dein Geheimnis ist? — Warlich, Freund, es wäre schimpflicher, als es Worte faßen; es wäre ein Brandfleck, den zwanzig Ordensbänder nicht verstecken könten, alles für eine Frau und deren Besitz gewagt zu haben, und dann diesen Besitz mit irgend einem Manne, wär’s auch ein Fürst — für irgend einen Preis, und wär’s auch eine so unsichre Ministerstelle — freiwillig zu theilen! Sieh, ich liebte nie wie du; aber solch’ eine Entweihung meiner Lieb’ und meines Ehbetts würd’ ich auch für kein Königreich dulten.


  Bonaventuri. Hab ich dich nun ausreden laßen, und hab ich nun auf dein ruhiges Zuhören ein gleiches Recht?


  Martelli. Das hast du allerdings.


  Bonaventuri. So will ich mit wenigen Worten dich widerlegen. Nie stahl ich Bianken. Ausgeschlossen vom väterlichen Hause, warf sie sich in einer Nacht, wo ich [288] auf nichts weniger als Flucht gedachte, in meine Arme. Das ist Wahrheit, beim heiligen Antonius.— Nicht muthmaßen kont’ ich Franzens Liebe, als er mich am Hof berief. Ein sonderbares Ohngefähr macht’ uns damals mit Mondragonen bekant; ich hielt für Menschenlieb’ und Mitleid, was ich nachher als Hinterlist und Trug erkante. Es war ein grober Fehler, bei einem Höfling von Mondragonens Art Tugend zu vermuthen, doch war es für meine damalige Weltkentnis verzeihlich, und ist Wahrheit bei der Mutter Gottes! — Wahrheit endlich, dir mit iedem Schwure zu betheuern, ist es, daß ich erst seit wenig Tagen Franzens Neigung für Bianken kenne; daß ich sie von ihr selbst erfahren habe; von ihr, deren Tugend fest bei ieder Lockung steht; die, unverderbt von Hofluft und von Weichlichkeit, sogar zu einer zweiten Flucht mit mir erbötig ist, und die ich doch für unnöthig halte, denn selbst der verliebte Franz wird nie ein Tirann seyn. Bianka kont’ ihm zuerst [289] gefallen; aber auch ich habe nachher sicher wahren Antheil an seiner Gunst gewonnen.


  Martelli (erstaunt.) Wie, Bonaventuri, ich hätte Recht gehört? Bianka selbst hat dir zuerst des Fürsten Liebe entdeckt; vor ihr zu fliehn sich selbst erboten?


  Bonaventuri. Sie selbst!


  Martelli. Und das wäre mehr als Weiberlist? mehr als geschminkte Tugend?


  Bonaventuri. Gewislich mehr! In meinen Händen sind Franzens eigne Briefe; in meiner Wilkühr steht deren Beantwortung! Zu eben der Zeit, wo tausend Weiber mich mit Eifersucht gequält, mit Untreu meines Leichtsins halber gestraft haben würden, stand sie vor mir rein und mild wie ein Engel; verschmähte Franzens Geliebte zu seyn, um meine Gattin zu bleiben.


  Martelli. O ia, dann ist sie mehr als ein gewöhnliches Weib! verdient mehr als gewöhnliche Liebe! — Verziehn sind dir nun bei mir alle iene Thorheiten in Venedig; ver[290]ziehn Schwärmerei und Flucht. Aber eines, eines verzeihe dir Gott und dein Gewißen; vor meinen Richterstuhl brech’ ich den Stab über dich.


  Bonaventuri (befremdet.) Und das eine wäre?


  Martelli. Daß du noch hier zu bleiben wagst! — Wie? du besizest einen Schatz, den kein Königreich aufwiegt; ein schönes, liebevolles, tugendhaftes Weib; du kenst die Lüste eines Mächtigern darnach; und du wilst warten, bis Gewalt ihn dir entwende, oder List ihn dir entweihe? — Laß Bianken rein wie ein Engel seyn, aber bedenke, auch Engel widerstanden einst nicht ieglicher Versuchung! Kan die Leckerei der köstlichsten Tafel dir schmecken: kan Reichthum dich reizen; Ehrenamt dich locken; selbst ein Schlaf dich erquicken; da stete Furcht, drohende Ungewisheit dich umringt? O fliehe, fliehe einen Weg, wo sicher mitten im Lustwandeln unvermeidliche Gruben dir drohn. Du mußt der Mittel [291] mancherlei haben, dich im Mittelstand ohne Dürftigkeit zurück zu ziehn. Laß iezt nicht ungenüzt…


  


  Ein Bote vom Grosherzog, den freilich selbst Bonaventuris Befehl an seine Leute, ihn mit Martelli allein zu lassen, nicht zurück halten konte, unterbrach hier das Gespräch. Bonaventuri befahl seinem Freund ein Zimmer in seinem Palast anzuweisen, versprach dem Gehörten nachzudenken, und des andern Tags beim Frühstück ein mehrers mit ihm zu überlegen. Es kostete Mühe, ehe Martelli dies Anerbieten der Hausgenoßenschaft annahm; doch gab er endlich nach. Er gestand sich selbst, sobald er auf sein Zimmer kam, daß der Rath, den er seinem Freunde gegeben, zwar richtig sei, aber der Aufopferung und der Seelenkräfte alzuviel erfodre; er hofte daher wenig oder nichts von ihrer nächsten Unterredung, und fand sein Nicht Hoffen gegründet.


  [292] Zwar erschütterte das Uebereintreffen von Biankens und Martellis Rath die Seele des Bonaventuri heftig; zwar kont’ er sich selbst die Unsicherheit seiner Lage, das Unedle seines längern Bleibens nicht abläugnen; aber der Schimmer seines Rangs, die Netze der Weichlichkeit, die Süßigkeit des Hoflebens … Er strebte über sich selbst Herr zu werden, soviel er konte, aber er strebte vergebens; und er nahm endlich abermals seine Zuflucht zu ienem Lieblingstroste schwacher Seelen — zum Aufschub.


  Als er am andern Morgen seinem Freunde versicherte — was auch wahr war — daß er schlaflos und nachdenkend die halbe Nacht zugebracht habe; als er hinzusezte: daß er allerdings viel richtiges in Martellis gestrigem Urtheile, und viel Annehmliches in seinem Rathe finde, und daß er daher fest entschloßen sei, nach Monatsfrist das Hofleben zu verlaßen; da lächelte Martelli; lächelte etwas bitter und rief:


  [293] ›Fest entschloßen? Nach Monatsfrist? — Als die Thüre des Kerkers vor St.Petern sich aufthat; als eine Stimm’ ihn befahl: sich zu gürten und wegzuerheben; wartete er wohl bis zum nächsten Morgen? That er nicht so geschwind als möglich, was er zu thun für nüzlich erkante?‹


  Bonaventuri erröthete ein wenig doch er hatte sich, wenn auch nicht dieser, doch einer ähnlichen Frage vom Martelli versehn; und er nahm auch iezt daher zu iener schon genüzten Entschuldigung seine Zuflucht: zu aufgetragnen Geschäften, deren Endigung sein Gewißen ihm gebiete; zur Nothwendigkeit, doch auf irgend eine unbemerkte Art für künftigen Unterhalt zu sorgen. Seine Worte waren scheinbar genug; aber sie täuschten Martellin nicht.


  »Du wirst es,« erwiederte er, einem Mann, »der schon soviel Karnevals mit ansah, nicht verargen, wenn er mistrauisch gegen Masken ist. Ich kenne deine Geschäfte [294] nicht; wie könt’ ich sie also läugnen. Ich billige deine Vorsicht, wenn sie mit Maas geschieht; aber ich kenne auch etwas anders; (indem er aufs Herz deutete) und ich sorge das Bild eines Vogels, der von der Leimruthe sich losreißen könte und sizen bleibt, weil der Verlust von einigen Federn ihn schmerzt, dürfte bei dir ein treffendes Bild seyn. Lebe wohl; mich rufen Geschäfte nach Ravenna; wählst du Einsamkeit und ländliche Stille, und bedarfst du dann eines Gefährten, so meld’ es mir. Ich verlaße sofort willig alles, um mit meinem weiser gewordnen Freunde zu leben und zu sterben. Aber die Briefe des Höflings, des Günstlings, des halben Grosherzogs sogar, bleiben unbeantwortet. Denn mich treibt mein inrer Sinn abwärts von dieser Atmosphäre.«——


  Fruchtlos wandte Bonaventuri alles mögliche an, um auch iezt den Martelli bei sich zurück zu behalten; fruchtlos bediente er sich Versprechen ieder Art, Beschwörung und Gelübde! Der starre [295] aber redliche Mann blieb fest auf seinem Sinne. Selbst Bianken mocht’ er nicht vorgestelt seyn, weil er dies für unnöthig hielt; selbst die Geschenke, die sein Freund ihm grosmüthig anbot, schlug er aus, weil er deren nicht zu bedürfen versicherte. Er reiste ab, und überließ den Bonaventuri seinem Schicksale; denn er sah voraus, daß er doch umsonst sich bemühen würde dieser Seele von Brei mänliche Festigkeit zu ertheilen.


  Auch geschah, was er vorher verkündigte. Der Monat verlief; ihm folgten noch ein paar andre nach; und kein Brief kam vom Bonaventuri nach Ravenna: aber desto mehr kamen sonderbare Gerüchte; denn mit schnellen Schritten nahte sich seine Laufbahn ihrem Ziele.


  Natürlich auch! denn ihm, schon sich selber nicht gewachsen, bedrängte iezt, eben da Martelli geflohn war— und Bianka — die laut genug geredet hatte — schwieg, schleichend ein andrer furchtbarer Feind; Kaßandra Bongiani. Als [296] Bonaventuri seiner Gattin schwur, diese Nebenbulerin ihr aufzuopfern, da war es ihm wirklich Ernst mit diesem Schwur; da nahm er sich fest sie zu meiden vor; hielt es eine geraume Zeit; und glaubte schon, daß ganz diese Verstrickung zerrißen sei. Aber nicht also Kaßandra!


  Mit dem Gefühl einer Löwin vielmehr, der man ihre Beute streitig macht, sah sie eben damals, als sie sich Bonaventuris ganz versichert wähnte, ihn verschwinden; sah seine Bewerbungen unterbrochen, und errieth Biankens Maasregeln. — Sie sollen zertrümmern! schwur sie, und hielt’s. Sieben ganzer Tage entzog sie sich dem Hof und ieder Geselschaft, um mit desto bemerktern Reizen am achten zu erscheinen. Bonaventuri bebte als er sie sah; denn schöner sah er sie noch nie. Auf ihn ihr Auge gerichtet; und Liebe log dies Auge! Zu ihm ihr Gespräch gewandt, und Zärtlichkeit log dies Gespräche. Der Arme wankte schon; ein Briefchen ihm heimlich, er wuste selbst nicht von wem, zugesteckt, stürzt’ [297] ihn vollends zu Boden. Folgendes stand im Briefchen, ohne Ueberschrift und Unterzeichnung.


  »Ein Mann hörte von einem Schatze, den ein Geist bewache; zwar war er schon begütert genug; doch verlangt er nach diesem neuen Besitz so eifrig, daß er ihn zu erhalten schwur; und solt’ es der Mühe und des Aufwands tausendfältig kosten. Von der Ferne her wurden Beschwörer verschrieben; zu ieder Stunde, bei Tag und Nacht, umging er den bestimten Ort. Lange widerstand der Geist; endlich beschied eine dumpfe Stimme den Suchenden in nächster Mitternacht mit dem Schlag zwölf Uhr sich einzustellen. Bis funfzig Minuten auf Zwölfe wachte der Mann; da ward er laß, schläfrig, schlief ein, und verschlief den Glockenschlag. War er nicht ein Thor? Oft hat er es nachher bereut; oft sechs Mitternächte hinter einander sich eingestelt. Aber weder Reue, Wachen, Graben noch Beschwören halfen. Der Geist [298] kam nicht; desto öfterer hörte man sein spottendes Gelächter. — Läßiger, der zwölften Stunde so Naher, weißt du dir dies Mährchen zu deuten?«


  Hätte Bonaventuri auch nicht Kaßanderns mit Fleis ganz unverstelte Hand erkant; wie kont’ er einen Augenblick nur an dem Schreiber dieses Briefs zweifeln? Aber zweifelhaft war er doch, was hier zu thun und zu lassen sei. Lange rangen Pflicht und Leidenschaft bei ihm. Der Sieg schlug endlich aus, wie gewöhnlich. Kaßandra sah den Flüchtling wieder zu ihren Füßen; und aus Furcht ihn sonst nicht genug halten zu können — — Wer diese Striche nicht versteht, dem will ich sie warlich nicht erst deuten.


  Bald muthmaßte sein Glück der ganze Hof und flüsterte sich solches im Zirkel herum mit verstärktem Haß und Neide zu. Bianka empfand weder Haß noch Neid; aber des Grams desto mehr. »Ich hab’s nicht um ihn verdient,« seufzte sie oft, wenn sie einsam war, und mit thränendem, ihn wider [299] Willen verklagendem, Auge gen Himmel blickte.— »Ich hab’s nicht um ihn verdient!«


  »Wills auch künftig nicht verdienen!« fügte die Edle hinzu. Mit der hohen Miene eines großen unschuldig verklagten Mannes stand sie vor dem Richterstuhl ihres eignen Herzens; blieb fest auf dem Pfade der Lauterkeit, und schlug iede neue Bewerbung ihres fürstlichen Liebhabers aus. Vergebens häufte Mondragone Versuchung auf Versuchung. Jede noch so künstliche blieb fruchtlos; bei ieder war am Ende ein unwilliger Blick des Fürsten, ein bitterer Spott seiner Gattin, und eigner nagender Verdrus sein ganzer Lohn. — Ein Lohn, daß ihn doch ieder Mondragone hätt’ und behielte!


  Aber Bosheit übertrift an Ausdauer die Tugend gewöhnlich weit. — »Wenn dann nichts diese Festung zur Uebergabe zwingt;« dachte der Höfling bei sich selbst: »wohlan so springe mein lezte Mine! sie macht wenigstens eine Oefnung des Walls, und der Stürmen[300]de wird sich deren schon zu bedienen wissen.«


  Kaßanderns Geschlecht war edel und stolz; am stolzesten unter allen war Robert Ricci, das Haupt deßelben, und Kaßanderns Oheim. Ein Mann nicht ganz von gemeinem Schlage; grau geworden unter den Waffen; geschäzt für tapfer, obschon ohne sonderliche Narben und Ruhmszeichen; streng im Aeuserlichen, und schwelgend im Geheim; nicht reich, zwar ein Liebhaber des Reichthums, aber doch viel zu stolz, als sichtlich nach ihm zu streben. Sein rauhes Wesen, sein kurzgefaßter Ton im Sprechen, seine Freimüthigkeit, mit der er iezuweilen die Wahrheit sagte, machten, daß die, welche nicht genug ihn kanten, für einen Biedermann ihn hielten; aber er war nur da von ernsten Grundsätzen, wo Rache, Hochmuth und Eigennutz es foderten; und opferte diesem leztern noch oft die beiden erstern auf.


  So war zum Beweis Bonaventuris Liebe zu seiner Nichte und ehmaligem Mündel, zwar [301] gleich von ihrer ersten Entstehung an ihm bekant und unangenehm gewesen: weil in den Augen des Ahnenstolzen der Günstling, troz seines hohen Postens, doch nur ein Mann aus dem Volke war. Er hatte schon zu mehrernmalen auf Kaßanderns Einsperrung gedacht; aber die Bitten seines Sohnes, eben des Francesco Ricci, deßen Mondragone erwähnte; und die Hofnung, daß hierdurch seiner Familie vielleicht ein wesentlicher Vortheil erwachsen könne, machten, daß er eine geraume Zeit schwieg; und er hätte sicher stets geschwiegen; sich stets mit einem scheelen Blick gegen Kaßandern begnügt; wenn Bonaventuri nur Mäßigung genug gehabt, diesen Seitenblick, den Robert seinem Rufe schuldig war, zu übersehn; oder Klugheit genug, um dem Stolz und Eigennutz dieses alten Kriegers anderwärts zu schmeicheln.


  Jedoch der unvorsichtige Bonaventuri, der iedes Glück fest umklammert zu haben glaubte, weil er die Gunst des Fürsten zu besitzen [302] schien — er selbst muste wißen, daß dies nur ein Schein sei! — hatte nicht einmal Einsicht genug, die Verwandten seiner Geliebten, um ruhig zu lieben, in seinen Nutzen zu verwickeln. Ohne Partei, die ihn stützen könne, verschmäht’ er auch dieienige, welche von selbst sich ihm darbot. Denn als einst der iunge Francesco in einem wichtigen und schleunigen Gesuch ihn um sein Vorwort ansprach, vergaß er dem Fürsten aufzuwarten; blos weil er ein Abendeßen bei seiner Maitreße nicht auf sich warten laßen wolte; ein andermal war er stolz genug, über Robert selbst seine Stelle bei ofner Tafel zu nehmen; und ein drittes mal erwiederte er die höfliche Verbeugung von deßen zweitem Sohne, der noch überdies der Günstling des Vaters war, mit einem bloßen verächtlichen Kopfnicken.


  Robert glühte; Mondragone sah’s und sprach zu sich: »Nun hab’ ich ihn!« Ein Unbekanter muste ienem einst, als er nach Hofe ging, auf des Leztern Anstiften einen Zet[303]tel überreichen, auf dem beim Ausein((ander))schlagen nichts weiter als die Worte standen:


  »Kaßandra ist nicht Lukretia; aber Robert solte Brutus seyn. — Brutus und du schläfst?«


  Mehr bedurft’ es nicht! Robert nahm nun wieder die Miene, als Haupt seines Geschlechts, als Rächer einer zweideutig werdenden Ehre, an. Sein Anstand war bisher gegen den Günstling höflich, oder wenigstens nachsichtig gewesen; iezt ward er ernst; und als ihm Bonaventuri einst beim Weggehn aus der Grosherzoglichen Antichambre begegnete; eben so begegnete, daß zwar Niemand ganz in der Nähe, aber doch verschiedne nicht so weit waren, daß sie nicht aus Geberden und halb verstandnen Worten auf das Uebrigen hätten schließen können, redete er also ihn an:


  »Gut, daß mein langes Umhersehn doch nicht fruchtlos bleibt. Entscheiden Sie ein[304]mal, Signor Bonaventuri, über den Streit, den ich gestern ihrentwegen hatte: ob Sie ein geborner Florentiner wären, oder nicht?


  Bonaventuri. Allerdings bin ich ein Florentiner von Geburt.


  Robert. Von hier? Ein Städter?


  Bonaventuri. Ganz gewis.


  Robert. Sonderbar, das hätt’ ich doch kaum gedacht.


  Bonaventuri. Und warum nicht?


  Robert. Weil Sie mir für einen hier gebornen, hier erzognen iungen Mann noch nicht alzurichtig unsre alten Geschlechter, ihre Sitten, und ihre Denkungsart zu kennen scheinen.


  Bonaventuri (etwas betreten.) Ich kente sie nicht?


  Robert. Wenigstens das uralte Geschlecht der Ricci nicht.


  Bonaventuri. Wie meinen Sie das?


  Robert. Wohl sich ausgedrückt, Signor Bonaventuri! Es wird freilich Zeit, daß wir [305] endlich einmal wechselseitig unsre Meinungen uns erklären. Ich schwieg lange; aber die Ehre meiner Familie, und die Rechtschaffenheit, deren ich mich immer befließen — zwei Güter, beide mir unendlich theuer! — zwei Güter, für die ich mein Leben selbst in Gefechten und in den noch weit gefährlichern Kämpfen der Höfe niemals schonte! — zwingen mich zu reden.


  Bonaventuri. Was haben Sie denn aber so mächtig großes zu reden?


  Robert. Kaßandra Bongiani ist meine Nichte.


  Bonaventuri. Das weiß ich.


  Robert. Sie war einst, als Waise, ganz meiner Aufsicht unterworfen.


  Bonaventuri. Wer zweifelt dran?


  Robert. Und ist mir noch iezt in mehr als einem Betracht Ehrfurcht und Gehorsam schuldig.


  Bonaventuri. Wirklich? Aus welchem Rechte?


  [306] Robert. Weil ich das anerkante Haupt ihres Geschlechts bin.


  Bonaventuri. Sind Sie? Nun so wünsch’ ich Ihnen Glück dazu. (Mit höhnischem Lächeln.)


  Robert. Und doch steht eben diese Kaßandra Bongiani iezt im Begrif, sich selbst, ihr Geschlecht, und uns alle zu beschimpfen.


  Bonaventuri (ernsten Blicks.) Zu beschimpfen?


  Robert. Zu beschimpfen, sag ich, und dies durch die blinde Liebe, die zwischen Ihnen und ihr obwaltet; oder wenigstens obzuwalten scheint.


  Bonaventuri (mit äußerster Hitze.) Tod und Hölle! Beschimpfen! Beschimpfen durch eine Liebe zu mir? Ha, alter Graukopf, wenn ich hier einen Degen hätte, und wenn dies nicht fürstliche Gemächer wären!


  Robert. So würden Sie finden, daß auch meine Klinge nicht eingerostet, auch von ihr die Spitze noch nicht abgebrochen sei.


  [307] Bonaventuri (verächtlich lächelnd.) Weil Sie wahrscheinlich solche von ieher treulich schonten. — Aber warum, wenn ichs wissen darf, oder wenn Sie’s anders selbst wissen, was und zu wem Sie sprechen…


  Robert (kalt einfallend.) Zum Signor Bonaventuri und von einem Schandfleck meines Hauses sprech’ ich.


  Bonaventuri. So sagen Sie mir: warum beschimpft Kaßandern, die sonst so schön’ und edle Kaßandra, eine Liebe zu mir? zu mir, den Se. Durchlaucht selbst ihrer vorzüglichsten Gnade würdigen?


  Robert. Gnade des Fürsten, so sehr sie ehrt, giebt doch den Vorfahren des Begnadigten deshalb keinen Tropfen edlern Bluts. Ein alter Soldat, wie ich, beugt sich vor Gotheiten nicht, die nur die Laune eines Höhern einige Tage hindurch auf den Altar erhebt. Wir kennen nur zweierlei ächten Adel; den geerbten, oder den durch Narben und Verdienst erworbnen. Jener ge[308]schenkte, geschenkt aus fürstlicher Nachsicht, gilt nur am fürstlichen Hofe; in Vorgemächern und Gastmälern: aber nicht in der Verschwägerung.


  Bonaventuri. Ob Sie nicht Lust hätten, diese trefliche Theorie zu Papiere zu bringen?


  Robert. Das mögen Andre thun, deren ganzes Verdienst höchstens in der Feder bestehen kan. — Aber selbst wenn ienes ewig unabänderliche Hindernis des edlen Blutes nicht vorhanden wäre; wie könt auch dann eine Verschwägerung zwischen Bonaventuri und Ricci nur denkbar seyn, da Sie schon der Gemal einer schönen würdigen Gattin sind? — Und blos Geliebte nebenbei? Ha, verdamt sei derienige Ricci, verdamt zur untersten Hölle, der auf seiner entferntesten Verwandtin diese Schande sitzen ließ. — Hier haben Sie mein Bekentnis! Ich hoffe, Sie werden sich danach richten.


  Bonaventuri. Richten, ich stehe dafür, daß Ihnen die Ohren gellen, und das Herz [309] erbeben soll! Denn dies, Signor Robert, ist mein Gegenbekentnis. — Ich bete Kaßandern an, und werd’ es thun, so lang’ ich athme. Oft hab ich sie besucht; noch öftrer werd ichs künftig thun; und biet’ Ihnen Troz hierdurch, mich dran zu hindern. Kaßanderns Vormund waren Sie ehmals? O ich weiß es recht wohl, und auch sie weiß es noch alzugut; empfindet es an der Abnahm’ ihres Vermögens. Daher Signor Roberts Wunsch, eine Bekantschaft zu trennen, die ehmaligen ungerechten Haushaltern schädlich werden könte; denn wahrscheinlich fürchtet Er, was sonst kaum geschehn wäre, aber nun ganz gewis geschehen wird. Zu seinem Nachtheil, ich bürg’ ihm dafür, soll Er nun erfahren, daß es Ihm Pflicht gewesen sei, von Kaßanderns Gütern räuberische Hände zurück zu halten; soll erfahren, unter weßen Schutze sie steht! (Entfernt sich schnell.)


  Robert. Tod und Verderben! Darf ich meinen Ohren trauen? Er dräut mir noch; [310] — Er mir? — Er, dem vor sechs Monaten eine Kammerdiener Stelle bei mir ein Glück geschienen haben würde! Mir, vor dem er sich bücken solte, wenn er anders seinen Weg fortzuwandeln gedächte? — Ha! bei Himmel und Hölle, es soll dem Lecker so ungenossen nicht ausgehn. Er soll bald sehn, ob ich wahr gesprochen, als ich ihn versicherte: daß manche Gewehre gegen ihn ihre Spitzen nicht verloren hätten. (Zornig ab.)


  


  Das Gerücht von diesem Streite durchlief bald den ganzen Hof. Keiner zweifelte, daß die Familie Ricci, die eine große Anzahl von kühnen Jünglingen und erfahrnen Männern in sich faßte, eine solche Beleidigung, ihrem Oberhaupte zugefügt, und einen solchen beschimpfenden Umgang mit einer ihrer Nichten öffentlich eingestanden, nicht ungerächt lassen würde. Bianka selbst, als sie es erfuhr (und [311] Mondragone sorgte weislich, daß sie es bald erführe) fühlte mehr Sorgfalt für den Unvorsichtigen, als Schmerz über ihre eigne Schmach. Ihr hoher Geist vermocht’ es nicht sich noch einmal zu mündlichen Vorstellungen und Bitten herabzulassen; aber sie that es zu verschiedenenmalen durch Briefe, die Minutenlangen Eindruck auf ihn machten; einen Eindruck, den Kaßanderns kleinster Blick, die flüchtigste Zeil ihrer Hand sofort wieder verlöschte.


  Nur eine Würkung hatten die Bitten und Warnungen Biankens doch auf ihn; diese, daß er von nun an seine nächtlichen Besuche bei Kassandern mit mehr Vorsicht anstelte. Einer seiner täglichen Tischfreunde, Nikolaus Bilocchi, ein Kerl, der stets das Wort Herz im Munde, und dafür, nach gewöhnlichem Laufe der Natur, keines im Busen hatte, must’ ihn gewafnet begleiten, ein teutscher Miethsoldat ihnen Beiden folgen. Er selbst versah sich mit Rüstung und Gewehr; und sein an[312]geborner Muth machte, daß er nach einer solchen Verfaßung zu einer ieden Stunde der Nacht sich hinlänglich sicher achtete.


  Der Unglückliche! Er wuste nicht, daß eben der Elende, den er an seiner Tafel nährte, sein gefährlichster Feind, ein Söldner des Ricci und Mondragone zugleich, und im eigentlichsten Verstande Betrüger gegen alle drei war.


  In Geselschaft dieser seiner beiden Miethlinge kehrte Bonaventuri einst, in einer August-Mitternacht, von der Liebe Schwelgereien heim. Es war eine der schönsten Sommernächte, der heiterste Himmel; kein Wölkchen, das den kleinsten Stern bedeckte; kühle wehende Lüfte; Stille weit umher. Ach, wie frölich über genoßne Vergnügen, wie voll Hofnung von bald zu wiederholenden, ging der Arme seinen lezten Gang. Sie kamen zu der Dreieinigkeits-Brücke. Piotina! scholl eine Stimme dumpf von dem einen Ufer! Piotina! klang es von dem andern in einem gräslichem Baße wieder. Unsre drei Wanderer stuzten, [313] horchten betreten, sahen noch betretner sich unter einander an.


  Bonaventuri (zum Bilocchi.) Was ist das? Was muß dieser unverständliche Ruf bedeuten?


  Bilocchi (mit anscheinender Theilnehmung.) Ich hoffe, Nichts.


  Der Teutsche (den Kopf schüttelnd.) Und ich fürchte: viel; sehr viel. — Horcht, Herr, hört ihr nichts?


  Bonaventuri. Als wie ein Laufen.


  Der Teutsche. Oder vielmehr, als wie ein Kommen. — Ha! dacht’ ichs nicht? Seht einmal die Menge Feinde, die von dorther auf uns losstürzt.


  Bilocchi. Müßen denn diese Menschen eben Feinde seyn?


  Der Teutsche. Ihre Dolche zeigen’s.


  Bonaventuri (seinen Degen ziehend und den Mantel zurückwerfend.) Nun, wenn es denn gelten muß, so gilt’s. Vor allen Dingen den Rücken frei gehalten! — Stelt euch so, [314] meine Freunde! (Indem er mit dem Degen ihnen ein Paar Stellen bezeichnet.)


  Bilocchi (vor sich.) Ei ia! fechten für dich? das wäre mir recht! (Laut.) Um Verzeihung, ich halts fürs beste, wenn ich so mich stelle. (Entflieht.)


  Bonaventuri. Ha! der Nichtswürdige! (mit zweifelhaftem Blick auf dem Zweiten.) Aber du?


  Der Teutsche (mit gezognem Degen.) Ich bin ein Teutscher.


  (Sechs bis sieben Kerls umringen sie in einen halben Zirkel und in einiger Entfernung. Der Anführer tritt einen Schritt hervor und ruft:)


  Bandit. Weg von hier, wer nicht Pietro Bonaventuri ist! Nur mit ihm haben wir zu thun.


  Der Teutsche. Und mit mir! Hörts an meiner Aussprache, daß ich kein Welscher und kein Weib bin! (Er stürzt auf den Anführer los, der sich zurück zieht.)


  [315] Einer d. Band. Noch einmal, Fremdling, entferne dich!


  Der Teutsche. Entfernt euch selbst, Meuchelmörder.


  Bonaventuri. Begehrt ihr Börsen, Ringe oder andere Kostbarkeiten?


  Der Anführer (bitter lachend.) Nichts Kostbares; nur dein Leben begehren wir.


  Bonaventuri. Nun, so solt’ ihr denn weder dieses noch ienes haben! (Sie gehen wütend auf sie ein, sich durchzuschlagen, und verwunden einige.)


  Einer d. Band. Brav, Kaufmansdiener, hast du auch fechten so gut als schmarutzen gelernt?


  Bonaventuri. Da fühl es, Bandit. (Nach ihm hauend und treffend.)


  Der Teutsche (indem er vom Stoß eines dieser Banditen sinkt.) Ha, es ist dir gelungen, Bösewicht! — Gott! (stirbt.)


  Einige d. Band. Und bald soll uns noch mehr gelingen.


  [316] Bonaventuri. So fahre denn wohl, Hofnung! und du Verzweiflung, stärke mich! (er schlägt sich durch bis zu eines Gäschens Ecke; zwei neue Bösewichter vertreten ihm den Weg.) Ha! auch da also nur Degenspitzen und Tod? (Er wendet sich gegen die andere Seite; auch diese ist besezt.) Schändliche feige Mörder! Zu Dutzenden komt ihr gegen einen einzelnen Mann. So versucht dann — (eine Art von Wurfspieß trift ihn von hinten in die linke Kniekehle; er sinkt aufs Knie.) Jesus Maria!


  Anfüh. der Band. (herbei eilend.) Liegst du endlich da? — Warlich, Bursche, du bist so brav, daß du mich dauerst. Aber freilich sterben must du.


  Bonaventuri. Wenigstens will ich es nicht, ohne mich an dir gerächt zu haben. (Indem er alle seine Kräfte samlet, noch einmal sich aufrast, und das Haupt des Banditen spaltet.) Gelungen! — Ha! — (Er stürzt, theils aus Ermattung, theils durch neue Streiche zu Boden.) O! — O! — (Sie zerfleischen ihn.)


  [317] Einer von ihnen (indem er sich vordrängt, und die Uebrigen zurück hält.) Zurück, zurück nun! Er hat genug und über genug! Ihn zu tödten, nicht ihn zu viertheilen war unser Geschäft. — Saht ihr wohl, daß er von meinem Streiche zusammenstürzte, als er eben, brav wie ein Löwe, unsern bisherigen Anführer tödtete?


  Alle. Wir sahen’s!


  Der Vorige. Und wer soll nun euer Anführer seyn? Wählt hier auf der Wahlstatt.


  Alle. Sei du’s!


  Einige. Sei’s würdig!


  Andre. Sei’s glücklich!


  Alle. Sei’s würdig und glücklich!


  Der neue Anführer. Ich will das erstere, und hoffe das zweite. — Auch bin ich zum Glück mit dem Umfange des ganzen Geschäfts bekant, zu dem unser bisheriges Oberhaupt heut’ uns ausführte. Es bestand im Mord von zwei Menschen; oder, wenn ihr lieber [318] wolt, von anderthalben; ein Mann und ein Weib. Der Mann ruht; das Weib ist noch übrig. — Eilt, du Marco und du Francesco! Eilt zur Wohnung Kaßanderns. Sie ist schön und iung. Wär sie aber auch beides noch zwiefach mehr, sie darf die Sonne nicht aufgehn sehn. — Eilt zu ihrer Wohnung. Ein Bedienter ihres Oheims wird dort euer warten, und die Thür’ euch öffnen. — Weckt sie zu einem Vaterunser, und dann zum Tode. — Wenn Kammerweiber wachen und kreischen; laßt sie, und besudelt eure Dolche nicht!


  Narco und Francesco. Wir danken deinem Vertrauen, obschon ein Held zum ermorden uns wilkommner wäre, als ein Weib.


  Anführer. Kleinigkeiten fangen an; große Thaten enden. Eilt! bei Cosmus Statue finden wir uns wieder. — (Zu einem, der sich herab auf Bonaventuris Leichnam bückt.) Schäme dich, Kerl! Ich glaube gar, du wilst [319] plündern; überlaß das dem ersten ehrlichen Bürger, der ihn in seinem Blute findet, und Hülfe! Mörder! und Wundärzte schreit. Fort, Bursche! (Alle ab.)


  


  (Kaßanderns Schlafgemach.)


  Kaßandra (schlafend.) Francesco, Marco (hereintretend.)


  Francesco. Leise! Leise! hier ist sie.


  Marco. Bei meiner armen Seele ein schönes Weib! Die unsrigen sind wahre Seespinnen dagegen. Sieh einmal, den Busen, die Hüften, dies Fleisch!


  Francesco. Hast Recht. Schön! recht schön.


  Marco. Du! wie wär es wohl, wenn wir ihrer…


  Francesco. Schonten etwa? Memme!


  Marco. Nicht doch, Genießen vorher, meint’ ich.


  [320] Francesco. Pfui! Bursche, hieße das ehrlich gehandelt? Sie umzubringen, nicht sie zu schänden ward uns von unserm Befehlshaber aufgetragen.


  Marco. Von ihm freilich, dem du, wie ich merke, sogar in Sprachwendungen nachahmst. Aber woher erführ’ er’s, wenn wir des Guten noch mehr, als er befohlen hat, thäten.


  Francesco. Pfui, Marco! Wort muß man halten in der Welt, sag ich dir, wenn man als ein braver Kerl sein Handwerk treiben will.


  Marco. So laß uns wenigstens die Schmerzen ihr ersparen; laß uns ihr schlafend die Dolch’ ins Herz stoßen.


  Francesco. Auch dies warlich nicht! das hieße alzutückisch in iene Welt sie befördern. Der Schritt, den sie thun muß, ist viel zu wichtig, als nicht wachend gethan werden zu müßen.


  Marco. Francesco, das kan dein Ernst [321] nicht seyn, und doch schaudert mir für solchen Scherz.


  Francesco. Wenigstens ist das mein Ernst, daß unser Hauptmann sie zu wecken und zu morden befahl, und daß den Befehlen des Hauptmanns wörtlich nachgelebt werden muß. Immer sieht man dirs doch an, daß du dein Gewerbe nicht von lange her treibst (Sie ziemlich unsanft angreifend.) Kaßandra!


  Kaßandra (erschrocken aufwachend.) Was — (noch erschrockner bei diesem Anblick) Allmächtger Gott, wo komt ihr her? Und wer seid ihr.


  Francesco. Boten sind wir, die dir sagen sollen, daß es Zeit für dich sei die Welt zu verlassen.


  Kaßandra. O Erbarmen! fodert, was ihr haben wolt; nur schont meines Lebens! — Erbarmen! Erbarmen!


  Francesco. Das suche bei Gott! Menschen haben nur Eisen für dich.


  [322] Kaßandra. Ihr wißt, daß mein Oheim ein angesehner Mann—


  Francesco. Wir wißen, daß eben der uns herschickt.


  Kaßandra. Er? O schändlich! Und Bonaventuri! kent ihr ihn?


  Francesco. Kenst du sein Blut? Hier siehst du noch Spuren davon. (Auf Flecke an seinem Gewand zeigend.)


  Kaßandra. O bei den Wunden dessen, der am Kreuze…


  Francesco (spottend.) Sorge nicht, du solst selbst der Wunden bald zur Gnüge haben. Bet’ ein Vaterunser, und dann stirb! Bete sogleich, und wage kein Wort weiter dagegen.


  (Eine schaudrige Pause von wenigen Sekunden, worinne sie, die sich zu keiner Silbe erkühnt, flehentlich ihre Hände gegen Beide ausstreckt; Marco ist gerührt, Francesco nicht.)


  Francesco. Bist du nun fertig mit deinem Gebet?


  [323] Kaßandra. O seid barmherzig, wie könt ich in dieser Lage…


  Francesco. Nun so mag auch ohne Gebet, der Himmel, wie er will, schalten über dich. Dein Stündlein ist da. (Er durchsticht ihre linke Brust mit dem Dolche.)


  Kaßandra (in Todesangst sich windend.) Heilige Mutter Gottes!—


  Francesco. Und du thust nichts dabei, Marco? — Brav! der traf das Herz! Sieh wie nun schnell dies Zucken in Starren sich verkehrt! — Warlich, das sind doch elende Wichte, die für ein so kurzes Leiden oft Jahre lang sich fürchten? — Komm, wir haben gethan, was uns oblag. (ab.)
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  Mitlerweile blieb der gleich unglückliche Bonaventuri leblos in seinem Blute auf einsamer Straße hingestreckt. Doch verharte die leztere nicht lange einsam. Das Getüm[324]mel des Kampfes hatte die Nahewohnenden geweckt. Zwar getraute sich, aus Besorgnis eigner Gefahr, anfangs keiner zu sehn, was da vorging; aber als es nun eine ziemliche Weile wieder still geworden war, schlichen diese und iene aus ihren Häusern sich hervor; sahn das schreckliche Schauspiel; erkanten bald, wer der so grausam Geopferte sei, und versuchten, ob noch einige Hülfe möglich wäre. Würklich fanden sich, so tiefe fünf und zwanzig Wunden Bonaventurin auch geschlagen worden, doch noch einige Ueberreste von zurück gebliebnem, oder vielmehr zurückkehrendem Leben in ihm, und man eilte daher ihn nach seiner Behausung zu bringen.


  Gott! welch ein Anblick für Biankens fühlbares Herz, als sie in solchem Zustande den Mann erblickte, den sie, troz seiner Treulosigkeit, immer noch mit heißer Liebe liebte. Auch den zehnmal Strafbarern hätte Mitleid iezt ihr werth gemacht; aber Er, dem sie soviel aufgeopfert hatte, und noch aufopferte; [325] Er, dessen Vergehungen ihr immer noch blos Fehltritte und kein Laster dünkten; er — keine Engelsstimme spricht es aus, wie er ihr iezt so unermeslich theuer ward. Die Wundärzte kamen. Sie zuckten mitleidig die Achsel; ihr Urteil war Urteil des unvermeidlichen Todes. Mit einer Einstimmigkeit, wie sie warlich selten nur sich findet, versicherten sie: ›Es sei ungewis, ob ihre kräftigsten Mittel ihm das Bewustsein wieder geben würden; und ganz gewis sei es, daß höchstens wenige einzele Minuten diese Rückkehr ins Leben dauern könne.‹


  »O nehmt alles hin, was ihr wolt, meine Freunde, (rief Bianka) und macht, daß wenigstens noch einmal sein Auge mich anblicke; wenigstens Ein Wort noch aus seinem Munde mich tröste!«


  Sie thaten, was sie konten. Biankens iammerndes Geschrei, ihr ängstliches Rufen wirkte stärker, als alle Aerzte: es durchdrang sein schon erstartes Ohr; sein Herz samlete noch einmal alles Blut, das von den zerrißnen Lebensgefäßen [326] ihm übrig war. Sein geschloßnes Auge dämmerte, ging auf, sah das Licht; und sein dumpfer Schlummer ward wieder Gefühl, nicht des Lebens sowohl, als — des Leidens. Bianka stieß einen freudigen Schrei aus, und ergrif seine krampfende Hand.


  Bonaventuri (sich windend, und nach einem tiefen Seufzer.) Ha! ists möglich! — Gütiger Heiland! — Ich lebe noch? — Wer — wer weckt mich zu — neuen Schmerzen?


  Bianka. Bonaventuri! Mein Theurer! Mein Leben!


  Bonaventuri. Auch du da? — Wo bin ich? —Auch du? — Vergieb mir! Laß mit meinem Tod’ auch meine Schuld—


  Bianka. O keine, keine Schuld! Daß ich sterben könte für dich!


  Bonaventuri. Nein, Bianka! — nicht schmerzlicher den Abschied — Gott, mein Herz!— nicht schmerzlicher den Abschied noch durch dies Uebermaas von Tugend! — Deine Verzeihung nur — höchstens deine Vorbitte, [327] du Heilige! — (Zuckungen.) Gott! Mutter Gottes! Mein Herz — die Glut in ihm (Sein Haupt erhebend.) Bianka, noch diesen blutigen Abschiedskuß! — (sinkt zurück.) Und nun lebe wohl! Le… (Neue Zuckungen, die ihm weiter zu sprechen hindern.) Jesus! Vergieb! — (Er stirbt.)


  Bianka (sich auf ihn werfend, ihn umarmend.) Nim mich mit dir! (Man reißt sie los, sie sinkt ohnmächtig hin, und kömmt erst nach einer langen Weile wieder zu sich.) Wo ist er? Wo? — Ha! hier! hier so kalt und starr! — (Zum Wundarzt.) Also ganz todt Signor? ganz?


  Wundarzt (die Achsel zuckend.) Ich bedaure.


  Bianka (seine Hand ergreifend.) Bonaventuri! Bonaventuri! Ganz todt! ganz! So früh geendet und so blutig! — So blutig und so schändlich! — (Sie schweigt einige Augenblicke, und wendet sich hastig zu einer ihrer Kammerfrauen.) Wo er iezt seyn mag?


  [328] Kammerfrau. Wer?


  Bianka. Bonaventuri! Leichnam! der eigentliche Bonaventuri?


  Kammerfrau (mit ängstlichem Blick auf den Wundarzt.) Guter Gott, sie wird doch nicht…


  Wundarzt. Wohl möglich! Ein solches Schrecken.


  Bianka (mit schmerzhaftem Lächeln.) Seid ruhig, und fürchtet euch nicht! Ich weiß was ich fühle; weiß was ich sage! — Wo er iezt seyn mag, dieser so früh entflohne Geist, das fragt’ ich. — (Mit entschloßnem Tone.) Sei er wo er will; wenn er noch hören kan, so hör’ er! Hör’ aus dem Orte seiner Prüfung oder Vollendung! Ich will aufbieten., was ich kan; aufbieten, was ein Weib vermag, um seinem Schatten Genugthuung, seinem blutigen Tode Rache zu verschaffen; und endlose Quaal sei mein Loos, Schmach mein Name, wenn ie ein Mann auch nur [329] eines freundlichen Blickes von mir sich rühmen kan; er sei denn sein Rächer.—


  Indem sie dies sagte, richtete sie sich hoch empor; stand; wischte die Thränen sich aus dem Auge; und sah dann mit kaltem starren Blick auf Bonaventuris Leichnam hinab. — »Sie haben Recht, Doktor! er ist todt!« — Stum haftete nun ihr Auge ohngefähr drei Minuten auf ihm. Eine feierliche Pause; erschütternder für alle Anwesende, als des Affekts rührendste Rede. — So ängstlich harrt ein Land, das der Erdbeben fürchterlicher Geißel unterworfen ist, wenn ein dumpfes unterirdisches Getöße den nahen Erdstoß verkündet; der vielleicht im nächsten Nu, Städte verwüsten und weite Striche Landes umkehren wird.


  Sie irten! — Jezt bog sich Bianka herab und küßte den eiskalten Mund des Gemals.


  »Ich darf das!! rief sie: »ich darf das! denn ich bin rein an seinem Tod’, an sei[330]nem Blute, und der Himmel kent die Wahrheit meines Anerbietens, hier zu liegen, zu leiden vor ihm, wenn er auflebte dadurch. — Aber damit stets dies Gefühl bleibe, wie es iezt ist, — verzeih, blutiger Leichnam, ich muß dich berauben. — (Sie schneidet die gröste Locke am Nacken, über und über mit Blute besprüzt, ab.) Du warst einst braun und seiden; oft hab ich sonst mit dir gespielt. Jezt spiel ich nicht mehr. Das Blut hat deine Farbe verändert, hat dich starr gemacht. Sei mein Armband hinführo, aber keine Thräne falle ie herab auf dich, daß sie das Blut von dir nicht abwasche!«


  Noch einmal küßte sie ihn, und wandte sich gegen ihr Gemach. Ihre Frauen unterstüzten sie. — »Ich kan allein gehn;« sagte sie: »habe Kräfte genug, und bedarf noch der Kräfte.« — Man begleitete sie ins Gemach. Eh sie über dessen Schwelle schritt, wandte sie sich abermals gegen Bonaventuris Leichnam. »Du fühlst es doch nicht, wenn ich noch ei[331]nen Kuß dir zuwerfe! Aber da droben siehst du es vielleicht. Nim ihn an, Geopferter! Nim ihn an, Auszusöhnender!«


  Man bat sie, sich auf ihr Lager zu begeben. »Ihr habt Recht mir dies zu rathen,« antwortete sie; »wenigstens ist es nun geraum genug«.— Stum ward iezt wieder ihr Schmerz bis gegen die Morgendämmerung, keine Silbe auf iede Tröstung erwiedert, immer ihr Auge auf die blutige Locke gerichtet, die man wirklich zum Armband ihr machen muste; arbeitend ihr Busen von verschloßnem Schmerz; kleine Bewegungen des Mundes, der mit sich selber sprach! — Alles war besorgt für ihren Kopf, der — doch aushielt; aushielt einen Kampf, wie wenige Helden iemals ihn kämpften.


  Mit dem frühsten Morgen schickte sie einige Zeilen an Mondragonen. Ein Gespräch mit dem Grosherzog war es, warum sie bat, und was sie sofort gewährt erhielt. Im tiefsten Trauergewand begab sie sich hin; ihr Ge[332]sicht sprach mehr als alle Trauergewänder auf dem Erdkreis. So wie sie ins grosherzogliche Gemach trat, kam Franz ihr mit theilnehmender Mien’ entgegen; faßte sie, die niederknieen wolte, bei der Hand, und nahm das Wort, eh sie noch sprechen konte.


  Grosherzog. Eigentlich, schönste Bianka, solt’ ich Ihnen iedes Wort Ihrer Schmerzen, iede Erzälung ihrer Leiden ersparen; kan es um desto mehr, da ich ieder ihrer Bitten mit Gewährung zuvorzukommen wünsche — Ich weiß alles, was Sie verloren haben; theile mit Ihnen ihren Verlust und also auch ihre Schmerzen.


  Bianka. Ja, gnädigster Herr, allerdings müßen Sie es wißen, was ich verloren habe; müßen mit mir diese Schmerzen theilen. Denn wer von uns Beiden durch diesen schändlichen grausamen Meuchelmord am meisten beleidigt worden sei, noch vermag ich das nicht zu entscheiden. Ihnen ward hierdurch der Gegenstand ihrer Wohlthaten, mir der [333] Gegenstand meiner innigsten Liebe entrißen! — Mir war er Gatte, Euer Durchlaucht der treuste eifrigste Diener.


  Grosherzog. Freund — Freund vielmehr!


  Bianka. O Euer Durchlaucht, wenn er dies war; wenn dies Wort, — wie es nicht anders von einem so edlen Fürsten sich denken läßt — Ihr Herz und nicht Ihr Mund allein aussprach; o so liegt um desto stärker Ihnen die Verbindlichkeit der Rache ob; so schreit sein vergoßnes Blut, laut wie das Blut der Märtirer, nicht zum Thron des Höchsten allein, sondern auch zu Ihrem Throne.


  Grosherzog. Seyn Sie versichert, daß ich es hören werde.


  Bianka. Nicht hören allein, Eure Durchlaucht; sondern auch Ihre Hände wafnen mit Strafen gegen seine schändliche Mörder.


  [334] Grosherzog. Auch das ganz gewiß, sobald ich nur weiß wer sie sind.


  Bianka. Die Ricci, die Ricci sind es! Wer kan noch zweifeln daran? Hat Robert ihm nicht öffentlich mit dem Tode gedräut? Hat der Wuth dieser Eifersüchtigen nicht auch Kaßandra, die Urheberin dieses ganzen unseligen Zwistes, bluten müssen? O Eure Durchlaucht, wenn iemals das Flehn der knieenden gebeugten Unschuld Ihnen theuer war; wenn der so grausam Ermordete ie Ihrer Huld genoß wenn ich, die ich hier Ihre Knie umfaße…


  Grosherzog (der sie aufheben will.) Ums Himmelswillen, stehn Sie auf, reizende Signora; ich kan unmöglich…


  Bianka (die knieen bleibt.) Wenn ich, Ihre demüthigste Dienerin, iemals Gnade vor Ihren Augen fand — so lassen Sie mich nicht vergebens flehn. — Selbst wenn Bonaventuri, so wie er starb, auch in Ihrer Ungnade weggestorben wäre; selbst dann … [335] Blutschulden drücken ia Länder, verwandeln oft segensvolle Fluren in Wüsteneien; o, nie müsse der glorreichste Monarch, dessen Florenz sich freut, mit solchen Fehlern seine Regierung beflecken! Er thu’ aus Fürstenpflicht, was ohnedem Menschenmitleid Ihm zu thun befiehlt! Er laße nicht trostlos hier eine arme unglückliche Witwe knieen, die (indem sie den Arm mit der Locke des Erschlagenen aufhebt) wohin sie auch blickt, nur das noch rauchende Blut ihres Gatten sieht; die dies Ueberbleibsal von ihm nicht abzulegen schwur, bis sie versöhnt seinen Schatten weiß.


  Grosherzog. Nochmals, Signora, stehn Sie auf, wenn ich hier bleiben soll! — Sie sprechen zu mir, als wolten Sie zu einer schwürigen Sache mich bereden, und doch befiehlt, was Sie bitten, allerdings schon mein eignes Herz. — Hier haben Sie meine Hand und mit ihr das Wort eines Fürsten, der sein Wort noch niemals brach; ich will alles anwenden, was in meinen Kräften steht, [336] um zu entdecken und zu strafen. — Aber nun, da ich Sie gehört und Ihnen gewährt habe, so viel ich konte, so hören Sie auch von mir, wie weit die Grenzen dieser Gewährung gehn können. Sie klagen über die Mörder ihres Gemals, und klagen mit Recht. Sie nennen mir die Ricci als Verbrecher, und ich besorg’ auch das mit Recht. Aber Argwohn ist noch nicht Gewisheit. Nach dieser leztern blos soll der Richter sprechen; nach iener spricht der Tiran.


  Bianka. Sehr wahr! Doch der gerechte Richter sucht auch Wahrscheinlichkeit in Gewisheit zu verwandeln. Nicht um den Tod der Ricci unverhörter weise bitt’ ich; um Verhaftung nur, um Preise der Entdeckung; um Untersuchung so streng als immer möglich!


  Grosherzog. Wie gern wilfahrtete ich Ihnen. Und doch dürft’ auch diese Untersuchung vielleicht gewagt für den Fürsten eines so unruhigen Volks seyn. — Vergeßen Sie, wer zuerst beleidigte? Friede sei mit der [337] Seele des Bonaventuri! Ich traure um ihn, wie man um einen Blutsfreund trauert; aber wahr bleibt es allerdings, daß er alzuunvorsichtig die Eifersucht dieses mächtigen Hauses reizte.


  Bianka. Und wer hätte wohl ein Recht zur Eifersucht außer mir? Weßen Gattin verführte er wohl? Welche vorher unbescholtne Tugend ward verdächtig durch ihn? — Schwieg Robert nicht sonst bei ähnlichem Verdacht gegen Kaßandern? Schwieg er nicht diesmal selbst eine lange Zeit hindurch? Stand Bonaventuri seiner Anrede nicht, im Angesicht des ganzen Hofes, mit dem Muth eines Mannes? Und ist Banditenmord, auch bei der grösten Beleidigung, erlaubte Rache? O Eure Durchlaucht, wenn es Ihnen ie mit Fürstentugenden ein Ernst war; wenn, ich wiederhohl’ es, ihre Magd iemals Gnade vor Ihren Augen fand…


  Grosherzog (sie will nochmals sich zu seinen Füßen werfen, er hält sie ab, und unterbricht sie [338] lächelnd.) Sie haben allerdings Recht diesen lezten Grund zu wiederholen; er dürfte leicht der stärkste unter allen seyn. — (Er schellt, ein Bedienter komt.) Der Lieutenant von meiner Wache! — Sie sollen sehn, schöne Bianka, wie viel ein Wort von ihnen bei mir vermag; wie sehr es mich über Bedenklichkeiten hinwegsezt, die sonst allerdings nicht unwichtig wären.


  Lieutenant. Eure Durchlaucht!


  Grosherzog. Man nehme sofort Robert Ricci und seine Söhne in Verhaft; bringe den Alten zu mir selbst!


  Lieutenant. Eure Durchlaucht verzeihen…


  Grosherzog. Und was?


  Lieutenant. So eben ward gemeldet, daß Robert Ricci, nebst seinen beiden Söhnen, heute früh mit Tages Anbruch sich nach Pisa zu geflüchtet habe; man weiß noch nicht warum.


  Bianka. Aber ich weiß es. — (Mit em[339]por gehobnen Händen.) Ewiger, algerechter Gott, aus den Grenzen von Toskana können sie entfliehen, aber aus den Grenzen deines Reichs und deiner Almacht nicht. — Wo du sie findest, sei ihnen Vergelter. Der Schatten des Erwürgten und mein Jammer folge ihnen auf dem Fuße! — Gnädigster Herr…


  Grosherzog. Faßen Sie sich, Signora. Ich errath’ Ihre Bitte. Eben diese Flucht kan für die Verbrecher traurig werden, denn sie zeugt nun selbst, kräftiger, als aller bisheriger Argwohn, gegen sie; und wenn man sie erreicht, so seyn Sie versichert, es soll an Willen und an Anstalten zu ihrer Strafe nicht gebrechen. — (Zu dem Lieutenant.) Man sitze den Riccis auf schnellste nach; laß einen öffentlichen Ausruf ergehen, und bringe sie, wo man sie finden kan, in Ketten zurück.


  Lieutenant. Sogleich Eure Durchlaucht. (Geht; auch Bianka will sich entfernen, der Fürst winkt ihr noch da zu bleiben.)


  [340] Grosherzog. Noch einen Augenblick, Signora! Sie sehn meine Begierde Ihnen zu wilfahren; sehn meinen thätigen Eifer zu rächen meinen Freund, und zu hören auf die Gründe seiner edlen Gattin. Aber so wichtig auch immer diese Gründe waren; des stärksten unter allen starken — desienigen, deßen ich nie vergeßen werde, vergaßen Sie doch; vergaßen der Liebe, die ich gegen Sie hege und hegen werde, so lange dies Herz noch schlägt, dies Licht des Lebens nicht verlöscht.


  Bianka (die sich entfernen will.) Mein Fürst verzeihe…


  Grosherzog (sie zurückhaltend.) Nein, reizende Bianka, noch laß ich Sie nicht. Eben diese Liebe, erbötig, für Sie alles zu thun, was Sie fodern mögen, — erbötig, ohne Furcht für Aufstand und Gefahr, ihrem Gatten ein blutiges Sühnopfer zu bringen, — eben diese Liebe beschwört sie iezt: mindern Sie ihren alzuherben Schmerz, daß er diese Wange nicht bleiche, dies himlische Auge nicht schwäche. [341] — Was Sie verloren, war viel; die Art, wie Sie es verloren, war schmerzhaft: aber dies Verlorne wieder zu erlangen, steht in Ihrer Gewalt.


  Bianka. Es wieder zu erlangen? Wolte Gott daß Bonaventuris Leben…


  Grosherzog. Nein, darauf dacht’ ich iezt freilich nicht; wohl aber auf eine andre Vergeltung mit Wucher: auf ein Herz, das Sie anbetet; sich Ihnen ganz zu eigen giebt; Wankelmuth noch niemals kante; und zwar das Herz eines Fürsten, aber noch mehr eines Mannes ist. — Als Grosherzog würde dieser neue Geliebte Ihnen seine ganze Macht, als Franz seine ganze Seele weihen; würde — Wie, Sie hören nicht einmal drauf?


  Bianka. Ich sehe nur auf dies Armband von Haaren. Es sind Bonaventuris Haare, Bonaventuris Blut; gestern vergossen, gestern! aber auch nach Jahrhunderten noch, hoff ich, soll dies gestern mir so frisch als heut’ im Gedächtnis stehn.


  [342] Grosherzog. Und wenn man dieses Blutes Ruffen stilte? Wie dann?


  Bianka. Dem meinen feurigsten innigsten Dank, der dies kan! — Doch Eure Durchlaucht vergeben; Gram und Schmerz macht meine Zunge schwer, macht zu fernerm Gespräch mich untüchtig, Ich gehe; aber bald erschein ich wieder vor ihrem Thron, um meine heutigen Bitten zu erneuen.


  Grosherzog. Nicht vor meinem Thron allein, sondern auch in diesem Gemach erscheinen Sie, so oft es Ihnen gut däucht. Freilich säh’ ich Sie lieber noch als einen Engel der Liebe kommen, wünscht Ihr Herz — Kein Wort mehr heute davon! Ihr Kummer, merk’ ich, ist zu neu, als auf angebotne Tröstung dieser Art zu achten. — Aber schöne Bianka, Franz von Medicis wird nicht unterlaßen, auch dann und wann auf Ihrem eignen Zimmer Sie zu besuchen.


  Bianka. Er erlaube mir dies zu verbitten. Meine Zimmer sind fortan nur dem [343] Gram bestimt. Thränen sollen sie waschen; Trauer ieden Blick des Lächelns, Seufzer ieden Ton der Freude und also auch ieden Besuch verscheuchen.


  


  Bianka ging. Nie hatte sie Franzen reizender geschienen, als in diesem schwarzen Gewande. Beide hielten, was sie sich zusagten. Er ward nicht müde durch Geschenke, Briefe, eigne Besuche, Bianken trösten und sich verbinden zu wollen. Sie lehnte seine Geschenke ab; ließ seine Briefe unbeantwortet; nahm seinen Besuch gar nicht oder in Geselschaft von Kammerfrauen an, die keinen Augenblick sich von ihr trennen durften. Bei iedem schmeichelhaften Worte von ihm blickte sie auf das blutige Armband und schwieg. Aber eben den Fürsten, den sie in Geheim nicht sprechen wolte, suchte sie desto fleißiger an öffentlichen Orten auf; erneute, unterstüzt vom Volke, ihre Klage, und beschwur ihn [344] um Nachforschung und Rache gegen die entflohnen Riccis.


  Würklich hatte Franz bereits diese ihr versprochne Nachforschung angestellt; aber anfangs freilich nicht ganz mit dem gehörigen Eifer. Jezt macht’ ein Umstand, daß auch dieser Eifer wahrhaft thätig ward. Die Gemalin des Grosherzogs starb; mit ihr einer der Haupteinwürfe, den Bianka mehrmals seiner Liebe gemacht hatte, wenn sie seine Leidenschaft auf den gesezmäßigen Weg zurück verweisen wolte. Er ließ die Gestorbene fürstlich begraben; ließ öffentlich ihr Trauerreden halten und freute sich heimlich. Auch seine Nachforschungen wegen der Mörder Bonaventuris glückten ihm endlich; und kaum hatte er die Beweise, die er wünschte, in Händen, als er damit zu Bianken eilte.


  **
*


  Grosherzog. Find’ ich Sie immer noch in dieser Trauer? Aber getrost, reizende Witwe; vielleicht mindr’ ich heut’ Ihren Gram. [345] Endlich haben meine Ausschreiben die Entwichnen ergriffen, und — (mit Blick auf die Kammerfrau.) Aber vergeben Sie, ich wünschte dies wohl Ihnen allein zu sagen.


  Bianka (in deren Augen Neugierde spricht.) Wenn Eure Durchlaucht es nöthig finden. (Zu iener.) Entfernt Euch, doch nicht alzuweit.


  Grosherzog (etwas empfindlich.) Und selbst bei diesem Befehle noch Mistrauen! Bianka, verdient dies der Mann der, so oft er Sie sieht, alles, nur seine Liebe nicht vergißt? der—


  Bianka. Eure Durchlaucht wolten von den Riccis mir Nachricht mitzutheilen geruhen?


  Grosherzog. Die Sie fortan haben sollen. — (Er wendet sich gegen Bonaventuris im Zimmer hängendes Bildnis.) Schwebe nun versöhnt zu dem Ort deiner Bestimmung, Schatten des Ermordeten, im Leben so neidenswerth durch den Besitz des schönsten Weibes, und noch neidenswerth im Tode durch ihre Thrä[346]nen um dich. — Du bist gerächt. Deine Mörder sind gerichtet durch sich selbst!


  Bianka (etwas erstaunt.) Gerichtet durch sich selbst? — Was meinen Eure Durchlaucht hiemit?


  Grosherzog (ihr ein Papier hinreichend.) Lesen Sie dieses Schreiben, schönste Bianka, das so eben der Senat von Genua an mich ergehen laßen. Sie werden finden, daß solcher, auf mein öfteres Ersuchen, endlich die Höle ausgekundschaftet hat, in welcher die beiden Ricci, von Mangel fast aufgezehrt, tagscheu, und halben Banditen gleich, sich verbargen; daß ausgeschickte Soldaten sie zu fahen Befehl erhielten; daß die Unglücklichen die Frechheit gehabt, mit den Waffen in der Hand, zwei gegen zwanzig, sich zu vertheidigen; der Sohn umgekommen sei; und der Vater am ersten Abend in seinem Kerker den Kopf sich selbst zerschmettert habe. — Alles das werden Sie hier, obschon zehnmal weitläuftiger finden.


  [347] Bianka (liest, nachher) Sich selbst umgebracht! — Warlich ein Henker, dieses Bösewichtes werth!


  Grosherzog. Und nun, Signora, glauben Sie nun nicht, daß die Mörder ihres Gemals genug gebüßt haben solten? gebüßt durch ein qualvolles bedrängtes Leben, durch Kerker, durch Tod, durch Schmach selbst nach dem Tode? Glauben Sie nicht, daß ich nun mein Versprechen ganz erfüllt habe? So ganz wenigstens, als es in meinen Kräften stand?


  Bianka. Wie könt’ ichs wagen, auch nur einen andern Gedanken zu denken? — Voll Demuth und voll Dank beug ich meine Knie—


  Grosherzog (der sie aufhält.) Nein, schönste Florentinerin, nicht durch Kniebeugen, sondern auf eine andre, ihren Reizen und ihrer Würde weit anständigere Art, wünschte ich Ihren Dank zu erhalten. — Verzeihn Sie, daß ich eine so oft schon angefangne Melodie [348] iezt von neuem anfange; eine so oft schon da gewesene Bitte iezt von neuem anbringe. Mit mehrerm Recht’ als bisher glaub’ ich heute die Bitte thun zu können; abzulegen diese Trauer; zu hören meine Liebe.


  Bianka (die Augen verlegen doch nicht zornig niederschlagend.) Diese Bitte heute mit mehrerm Rechte?


  Grosherzog. Ja, edelste Ihres Geschlechts! Was die Natur in und um uns erschuf; schuf sie endlich. Selbst die Pflichten gegen uns wechselseits sind endlich und doch wollen Sie Unvergänglichkeit Ihrem Grame geben? Wollen immer noch fortfahren Ihrem Gemal ein Opfer zu bringen, das ihm selbst nichts nüzt und die lebende Welt Ihres schönsten Schmucks beraubt? Haben Sie nicht alles erfüllt, was Ihnen oblag? Ist nicht die gesezliche Zeit der Trauer doppelt vorbei? Ist er nicht gerächt? Gerächt durch Sie? — Denn frei gestanden, ohne Ihre Anklage hätt’ ich ganz gewis die Riccis un[349]verfolgt ihr elendes Leben in Verbannung fortschleppen laßen. — Er war Ihnen theuer. Gut! ich wage nicht ihre Wahl zu tadeln, denn es war auch die Meinige; Sie wählten ihn zum Gemal, und ich zum Freunde. Aber würd’ er für Sie gethan haben, was Sie für ihn thun? War er, bei tausend liebenswürdigen Eigenschaften nicht, aufs gelindeste gesprochen, ein wenig wandelbar? Grub diese Wankelmuth nicht selbst ihm ein so frühes Grab? Und Ihr Schmerz soll unwandelbar seyn? — (Sie mit Wärme bei der Hand ergreifend.) Soll er das?


  Bianka (die ihre Hand nicht ganz zurück zu ziehn wagt.) Eure Durchlaucht, ich wiederhole blos, was ich so oft schon…


  Grosherzog (einfallend.) Was Sie freilich oft schon sagten; was aber immer zu weit getrieben war, und iezt ganz ungerecht seyn würde. — Bianka, hören Sie mich! Sie wißen die Veränderung, die indes sich zugetragen. hat. Die Bande, die mich mit ei[350]ner mir so ganz unähnlichen Gemalin zusammenfeßelten, sind durch den getrent worden, der alles trent; durch den Tod. Immer trug ich Ihnen ein ungetheiltes Herz an; aber iezt zumal ist es ungetheilt nach iedem Geseze, götlich oder weltlich. Sie sind frei und ich bin es auch. Wir Beide haben unsre Pflichten gegen Gatten erfült, die nun ruhen. Ihre Ansprüch’ an uns sind verschwunden. Schönste Florentinerin, wollen Sie stets fortfahren, den zärtlichsten, treusten wärmsten Ihrer Anbeter zu verschmähn? — In diesem Jugendlenze, in diesem Reize schon der Lieb’ entsagen, ist unmöglich. Uebermaas der Trauer kan, weil sie Uebermaas ist, nicht immer dauern; selbst wenn sie nur lange währt, beleidigt sie die Menschheit und Gott. — Wohlan, Bianka, noch einmal leg ich Ihnen hier zu Füßen, alles was ich hab und vermag; alles, was Florenzens prächtige Mauern und ihr reiches Gebiet in sich schließen. — Darf ich hoffen, daß Sie [351] endlich mich hören werden? Ihr Gemal und meine Gemalin waren stets Ihre Haupteinwürfe. Er ist versöhnt, und sie ist dahin. Darf ich hoffen? — Darf ich? — (Mit schmerzhaftem Tone.) Bin ich nicht einmal einer Silbe würdig?


  Bianka (bewegt.) Gnädigster Herr, ich bitte Sie, dringen Sie heute keiner Antwort wegen in mich?


  Grosherzog. Aber wenn soll ich sie erhalten? —Wenn?


  Bianka (fortgehn wollend.) Laßen Sie mich! Ich beschwöre Sie.


  Grosherzog (feurig.) Sie nicht zu laßen, das schwör’ ich Ihnen. — Wenn diese Antwort? Morgen? Morgen? — Sie schweigen? — (Freudig.) Morgen also!


  Bianka (ernst.) Woher dies also? Wenn versprach ich es?


  Grosherzog. Ach, schon dies ist ein Stral der Hofnung, daß Sie’s nicht verneinten! (Ihre Hand ergreifend.) Schönste Bianka, die[352]se blutige Locke, so oft die stumme traurige Antwort auf meine Fragen, solte Sie an Bonaventurin und seine Rach’ erinnern; Er ist gerächt! die Lock’ ist gelöst. (Er reißt schnell dies Armband ab.)


  Bianka (darnach greifend.) Eure Durchlaucht …


  Grosherzog. Morgen! Morgen die Antwort! Sie wolten vorhin, ich solte Sie verlaßen, und ich verlaße Sie nun! (Eilt ab.)


  Bianka. Eure Durchlaucht! — Mein Armband! — Unmöglich — (Sie eilt ihm nach.)


  


  Bianka allein (am Abend eben dieses Tages vor Bonaventuris Bildnis.)


  Was verheel’ ich mir’s länger? Mein Ohr hört wieder und mein Herz empfindet. — Noch ist Er mein steter Gedanke, aber [353] nicht mehr mein einziger. (Auf die Stelle ihres Armbandes blickend.) Hätt’ ich vor wenig Wochen noch diesen Raub geduldet? Und zürnt’ ich heut wahrhaft, so zornig ich mich auch stelte? — (sich nachdenkend auf einen nahen Seßel werfend.) Und morgen — morgen! wenn er auf Antwort dringt? Welche Antwort ihm geben? Ihm, der so sichtbar auf günstige hoft; den ich so sichtbar auf günstige hoffen ließ? — (Aufstehend, vor das Bildnis tretend.) Verzeihst du mir, Schatten des heis Geliebten, wenn ich, deren Zukunft baldiger Mangel bedroht, ich verlaßen von dir, verlaßen von allen, fremd in diesem Lande, ohne Hofnung gütiger Aufnahme in meiner Vaterstadt, seit Jahr und Tag bestürmt von dem edelsten liebenswürdigsten Fürsten, bestürmt von innern Feinden — vergiebst du mir, wenn ich — ein Weib bin? — (Zurücksinkend.) Gott! Gott! was hab ich gesagt? — (Pause, sich faßend.) Nichts! Nichts zwar, was diese Schaamröthe verdiente! — [354] Sage selbst, Geist meines Gemals, wo du auch seyn magst, und wenn es selbst vor dem Throne des Ewigen wäre; sage, kanst du die ganze Zeit unsrer Ehe hindurch mich eines unfreundlichen Worts, eines unzärtlichen Gedanken, eines Liebeleeren Augenblicks anklagen? Kanst du die Thränen zälen, die ich in einsamen Nächten deinem Wanken, in noch einsamern deinem Tode weihte? Würd’ ich nicht iezt noch Sterben mit dir dem glücklichsten Leben vorziehn? — Aber da ich nun lebe, leben muß — vergieb, vergieb! ich fühl’s, dein Nebenbuhler wird dir zu mächtig — (Pause.) Warum beb ich von neuem? Hab ich nicht erfült, was ich kont’ und solte? Verbieten götliche und menschliche Geseze wohl eine zweite Liebe? Ist Franz dieser Liebe nicht würdig? — Ein mächtiger Fürst, und doch immer so ganz ein Mensch! So schön, so mild, so anmuthsvoll, daß er auch ohne Fürstenthron … Arme Bianka, wohin verirst du dich? Dies selbst vor [355] diesem Bilde? — O weibliche Natur! Schwachheit ist dein Grundstof; Empfindsamkeit ist deine Grube! Jahrhunderte wollen wir ausdauern und Monden dünken uns eine Ewigkeit. — (Die Augen niederschlagend und weggehend.) Ich blicke nicht auf, ich blicke nicht auf zu dir, Bild meines Gatten, damit dein Auge mich nicht strafe!
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  Tag drauf.


  Grosherzog. Bianka.


  Grosherzog. Und wenn Sie der Ausflüchte noch zu tausenden, der Bitten um Aufschub noch eine zahllose Menge verschwendeten. Ich bin entschloßen mein Urtheil zu hören.


  Bianka. Ich ein Urtheil über meinen Monarchen fällen!


  Grosherzog. Und doch — doch können Sie es! doch kan es Niemand außer Ihnen! — Sie erinnern sich so oft im Gespräch mit [356] mir iener Würde, die ich bei Ihnen ganz abgelegt wißen möchte — erinnern sich so gern, daß ich ein Fürst sei. Wohlan dann Bianka: Ihr Fürst ist es, der um Liebe bittet, ewige Liebe Ihnen zuschwört! Kan er Ihr Herz auf dem Wege der Zärtlichkeit nicht rühren; o wie wird er dasselbe gern auf dem Wege des Ehrgeizes aufsuchen. — Noch sah er nur Andre vor sich die Knie beugen; beugte das seinige vor Niemanden, als vor Gott. Er soll es iezt auch vor Gottes schönstem Meisterstücke! (Kniet vor ihr nieder.)


  Bianka (ängstlich.) Eure Durchlaucht — Eure Durchlaucht! — Ich beschwöre Sie, beschämen Sie mich nicht. Wenn ich ein Wort noch sprechen soll…


  Grosherzog. Das sollen Sie, und dann werd’ ich wieder aufstehn! Hier betheur’ ich Ihnen, daß mein ganzes Glück von Ihrer Lieb’ abhängt; daß ohne solche der Thron mir Qual, das Leben Elend dünkt. Bianka, Jah[357]re floßen vorüber, seit ich zum erstenmal Sie sah. Unermeslich dünkte mir damals schon meine Neigung für Sie; und doch ist sie seitdem noch gewachsen mit iedem Tage, ieder Stunde! Keine Abweisung schreckte, keine Hindernis erkältete meine Liebe. — Gefühlvolles edles Weib, kan denn nichts Ihr Herz gewinnen? Weder Größe, noch Wärme, noch Dauer meiner Zärtlichkeit?


  Bianka. So sei es dann! den Weg des Ehrgeizes acht’ ich nicht, aber den Weg der Zärtlichkeit länger zu verschmähn find ich mich nicht stark genug. Stehn Sie auf, Grosherzog, Ihr Anhalten zwingt mein Geheimnis mir ab, und es ist — Geständnis der Gegenliebe.


  Grosherzog (aufspringend und freudig.) Der Gegenliebe! — O du der Worte süsestes! Harmonie der Engelchöre ist Mislaut gegen dir. — Ist es möglich? Bianka! Ists möglich, Sie lieben mich wieder? — Nun, so [358] werde dann dieser Kuß — (indem er sie küßen will.)


  Bianka (sich zurück beugend.) Noch nicht vergönt! — (mit ernstem, doch liebevollen Tone.) Ja, mein Fürst, ich liebe Sie; Ihre Worte würkten schon seit geraumer Zeit tiefer, als ich wünschte; tiefer, als Sie selbst vielleicht hoften. Aber ich liebe Sie so sehr, daß ich die Wonne, die vielleicht im Glück der Zärtlichkeit auf uns Beide wartet, nicht durch Gewißensbiße geschwächt, nicht durch Entweihung endlich ganz vergällt erblicken möchte.


  Grosherzog (ganz stuzig.) Entweihung? Gewißensbiße!


  Bianka. Allerdings! Verfolgten diese nicht iedes Vergnügen der Liebe? mindern sie nicht iede Seligkeit der Inbrunst, so lange Religion die leztere nicht geweiht, rechtmäßige heilige Bande sie nicht bestätiget haben? — Ist eine solche Verbindung Ihr Vorhaben; dann, gnädigster Herr, sei mein Herz fortan so ganz das Ihrige, wie [359] es sonst das Eigenthum Bonaventuris war. Denken Sie aber anders, so werd’ ich zwar, so lang’ ich lebe, Ihr theures Bild, das die Liebe langsam, doch desto dauerhafter mir ins Herz grub — aufbewahren aber in schleunigster Flucht will ich wenn auch nicht Rettung, doch zum wenigsten Linderung meiner Leiden suchen; will fern von Florenz die Leidenschaft beweinen, die vielleicht eben deswegen mir zur Strafe ward, weil ich auch im Grabe noch dem ersten einzigen Mann, den meine Lippen ie berührten, treu verbleiben solte.


  Grosherzog (der erstaunt da gestanden hat.) Bianka! Versteh ich Sie wohl ganz?


  Bianka (etwas empfindlich.) Wenn Eure Durchlaucht dies iezt nicht thun, so werden unsre Herzen sich nie verstehn.


  Grosherzog. Nur vom Altare her soll unsre Liebe sich anfangen?


  Bianka. Von ihm her, oder nirgends sonst. —Sie verwandeln Ihre Farbe? Sie werden ernst? — (Etwas bitter.) Verzeihen [360] Sie, wenn ich nach so vielen Schwüren endlich leichtgläubig genug war, zu träumen, daß Sie mich würklich liebten.


  Grosherzog. Erniedrige mich das Schicksal bis zum niedrigsten Betler, wenn ich nicht heißer Sie liebe, als Wort und Gedanken faßen können. Aber der erste Beweis meiner Neigung sei Aufrichtigkeit; sei der, daß von nun an ieder Gedanke meines Herzens unverdeckt vor Ihnen da liege. — Mit den feierlichsten Schwüren mich zu verbinden, daß kein Weib auf dem ganzen Erdboden, und wäre sie Kaiserin vom Aufgang bis zum Niedergange, und böte sie mir mit ihrer Hand die Herschaft von zehn Königreichen dar, meine Liebe wegwenden, auch nur sie theilen solle; mich zu verbinden, daß nur der Tod mich erkälten, nur das Grab uns trennen werde; gern bin ich zu diesem Schwure bereit und werde halten, was ich schwur. Aber meine gesezmäßige Gemalin — (Er hält inne.)


  [361] Bianka. Nun? Aber Ihre gesezmäßige Gemalin?


  Grosherzog. Andre Pflichten hat Franz, der Mann und andre Franz, der Grosherzog zu erfülen. O daß er immer nur iener zu seyn vermöchte! Aber da Bianka selbst zürnen würde, wenn er demienigen nicht nachzukommen strebte, was fürstliche Geburt und was der Wohlstand des ihm anvertrauten Volks erfodern; so verzeihe sie mir — (Er stockt wieder.)


  Bianka. Ihr Schweigen ist zu deutlich, als daß ichs nicht verstehn, Ihre Gründe zu leicht, als daß ich sie nicht errathen solte. Was noch mehr ist, ich billige dies Schweigen und dies Zweifeln. — Ja, Prinz, ich will daß Liebe zu mir in Ihnen nie den Fürsten erniedrige. Aber wenn Sie etwa glauben, daß meine Geburt mich des Rechts beraube, mit Ihrer Hand beehrt werden zu können so wissen Sie hiermit, gnädigster Herr, daß Sie sich — irren. Auch ich bin von Italiens [362] edelstem Blute entsproßen. Meine Familie, wenigstens so alt als die Ihrige, wußte schon zu befehlen, als die Familie der Medices, noch lang und viel an der Grundlag’ ihrer Größe zu arbeiten hatte.


  Grosherzog. Bianka, Sie sezen mich in Erstaunen.


  Bianka. Ob das, was ich gesprochen, erstaunenswerth sei, weiß ich nicht; aber daß ich Wahrheit spreche, weiß ich, und bin erbötig es Ihnen heller als dies Mittagslicht zu machen.


  Grosherzog (mit Eifer.) O so beschwör’ ich Sie es zu thun: schwör Ihnen, bei allem was heilig ist, kan ich anders bei Ihrer Heurath Lieb’ und Pflicht verbinden, so steht es nur bei Ihnen, die morgende Sonne als Grosherzogin von Toskana untergehn zu sehen.


  Bianka. Nun so faß’ ich Sie dann beim Worte. So wißen Sie dann, daß die Unglückliche, die iezt vor Ihnen steht; auf deren [363] niedrige Geburt Sie freilich mit vieler Wahrscheinlichkeit von dem Staub’, aus dem Sie mich erhoben, schloßen, als die einzige Tochter des venetianischen Senator Capello geboren ward; Eines Edlen, dessen Namen Eure Durchlaucht sicher kennen müßen; deßen Geschlecht reich ist an Männern, gleich berühmt in Krieg und Frieden.


  Grosherzog (erstaunt.) Capello, und Bonaventuris Gattin!


  Bianka. Der Liebe Algewalt erniedrigt eben so oft, als sie erhöht. Mein Herz wählte nach Werth der Seele, eh ich den Stand des Geliebten kante. Aber als ich Bonaventurin meine Hand reichte, entsagt’ ich keinesweges den Vorrechten meines angesehnen Stammes: er hat, seit den längsten Zeiten, der ersten unter allen iezt blühenden Republiken berühmte Häupter gegeben; hat ihr Helden geschenkt, welche Feinde zu überwinden, Ueberwundne zu schonen, stolze Gegner zu demüthigen, und ieder Männertugend nachzueifern wusten.


  [364] Grosherzog. Ich glaub’ es gern; aber fürstliches Blut——


  Bianka. Rollt in den Adern venetianischer Senatoren eben so gut, als in den Adern eines Königs. Sie, gnädigster Herr, entscheiden über Toskanens Schicksal; mein Vater und seine Vorfahren entschieden durch ihre Stimme oft über das Schicksal von dreien Königreichen, von einem weitläuftigen Gebiet’ auf dem festen Lande und von der stolzesten, reichsten aller Städte. — Segen sei über Florenz! Es ist eine Perle in Italiens Krone; aber seitdem das stolze Rom von seiner Größe gesunken ist, hat keine Stadt soviel Anspruch der Edelstein in Welschlands Krone zu seyn, als Venedig, vor der Meer und Länder zittern. — Sie, mein Fürst, tragen das Diadem Ihrer Staaten selbst; meine Verfahren, noch uneigennütziger als Kosmus, der große Mann! befestigten es auf der Stirne ihrer mütterlichen Republik, und behaupteten solches bald durch die Weisheit [365] ihrer Rathschläge, bald durch Aufopferung ihres Blutes selbst.


  Grosherzog. Mehr als zu überzeugend für mich! Aber auch für die Menge? — Ist nicht ein mächtiger Unterschied zwischen einem unbeschränkten Monarchen und den Dienern eines Staats?


  Bianka. Nein, gnädiger Herr, auch die Capellos waren nie einem andern Herrn als den Gesezen unterthan; Gesezen, die sie oft sich selber gaben! — Soll diese ein Fürst nicht auch beobachten? Ist er, und hieß’ er noch so souverain, wenn er anders seine Pflicht erfült, mehr als des Staates erster Diener? — Es gab Römerinnen, welche die Hand von Königen ausschlugen, weil ihre Väter über das Schicksal von Königen entschieden. Es gab Venetianerinnen, durch deren Hand Monarchen sich geehrt zu seyn dünkten. — Hat auf Katharinen Cornarens Haupt nicht die Krone von Cipern geglänzt? Ist es nicht mehr als wahrscheinlich, daß selbst der Fürstenhut auf [366] Ihrer Stirne, gnädigster Herr, nur durch die Stimme einiger Capellos glänzt?


  Grosherzog (äußerst erstaunt.) Der Fürstenhut auf meiner Stirne durch die Stimme einiger Capellos? — Beste Bianka, wohin treibt Sie Ihr Geist? ͤ


  Bianka. Sie haben Recht, es ist der Geist einer Venetianerin, der durch mich spricht. Aber ich wundre mich, nicht ganz in Ihnen den Geist des erstern Cosmus zu finden.


  Grosherzog (wie vorhin.) Des erstern Cosmus? Warlich, Signora, ich muß Sie bitten minder undeutlich für mich zu seyn.


  Bianka. So hat mein Fürst wirklich des Zeitpunkts vergeßen, als sein großer Anherr, verbant durch seine Neider, aus Florenz nach Venedig flüchtete? Als die Grosmuth unsrer Patrizier und vorzüglich der Capello11 des [367] edlen Verbanten sich annahm? Hat Er vergeßen, daß Venedigs Rath vorzüglich den Triumph bewirkte, mit welchem Cosmus zurück in seine Heimath kehrte, und die Staffel bestieg, auf der iezt noch sein Urenkel mit verstärktem und verdientem Glanze herscht?


  Grosherzog. Bei Gott, ich vergaß deßen und schäme mich nun.


  Bianka. Wenn Ihre Unterthanen iezt den Fürsten segnen, der sie gefürchtet im Krieg und sicher im Frieden macht; wem verdanken Sie dies Glück? Venedigs Senat! Wem verdankt es Grosherzog Franz, daß er von regierenden Häuptern abstamt und selbst regiert? Venedigs Senat! Welchen Vorwurf können die Florentiner ihm machen, wenn er, der Enkel des Erretteten, die Enkelin seiner Erretter — doch ich vergeße mich; vergeße, daß wohl Sie um meine Liebe war[368]ben, aber nicht ich um die Ihrige. Genug, Sie kennen Capellos Tochter; und verbannen Sie solche aufs schimpflichste aus Ihren Staaten, wenn sie sich unwerth ihrer Eltern beträgt! Wenn auch die glänzendsten Versprechungen, wenn Franzens ganzes Grosherzogthum ohne seine Hand sie reizt!


  Grosherzog. So nehmen Sie dann, schönste Bianka, diese Hand! Toskanens Grosherzog beut sie seiner füstlichen Braut. Ihre Gründe besiegen eben so mächtig seinen Verstand, als Ihr Reiz seine Sinne und Ihre erhabne Seele sein Herz längst besiegten. Darf er als Bräutigam nun um den Kuß der Verlobung bitten? (Sie umarmend.)


  Bianka. Er darfs, und findet Erwiedrung; aber auch nur als solcher! — (Da er eine Menge Küße auf ihre Lippen drückt, sich endlich zurückbeugend.) Prinz! Prinz! nennen Sie das Einen Kuß?


  Grosherzog Und ist Ein Kuß dem Heisverliebten etwas anders, als ein gesalzner [369] Trunk dem Durstigen? er reizt noch mehr den Durst, er stillt ihn nicht.


  Bianka (lächelnd.) Warum haben Sie dies nicht eher gesagt? Es wäre mir Grund gewesen auch diesen einen, aus Mitleid gegen Sie selbst, zu verweigern. — Aber freilich sind wir immer die Beute mänlicher List. (Ihn zärtlich umarmend.)


  Grosherzog (trunken für Freude.) Bianka, meine Bianka! Wunder der Schönheit, und auch der Tugend! des Verstandes und der Beredsamkeit Wunder! Bei Ihnen steht es nun den Tag zu kiesen, wo Florenzens Krone Sie zu der ersten Florentinerin, und mich der Schlummer in Ihren Armen zum glücklichsten aller Erdensöhne machen soll. Zwar seh ich sie alle — die Hinderniße, die sich mir entgegenstellen werden. Aber ich bin ein Verlobter, und bin ein Fürst; laßt hertreten, wer dagegen etwas zu sprechen hat!


  


  [370]


  Der Vorhang falle über den Verfolg dieses Gesprächs! — Nicht als ob Franz und Bianka irgend etwas gethan oder gesprochen hätten, wobei die Gegenwart eines Engels, oder, umgekehrt! die Gegenwart der Verläumdung selbst ihnen furchtbar hätte seyn können. Doch die Seligkeit zweier Liebenden, die zum erstenmal sich wechselseitig für einander aufschließen, hat der einzeln bedeutungsvollen Silben, hat der redenden Blicke soviel, daß bei Wiedererzälung derselben Abbrechen und Schweigen das beste Theil ist.


  Franzens ganze Seele war in den Worten: Laßt hertreten, wer etwas dagegen zu sprechen hat! gegenwärtig gewesen. Gleichwohl, als er sich von Bianken entfernt und eine halbe Stunde allein in seinem Kabinet befunden hatte; als er mit Nachdenken sein Versprechen, mit Ernst die Zukunft sich vor Augen stelte, da trat auch noch so mancher Gedanke ungerufen hervor, der allerdings man[371]cherlei noch gegen den so rasch ergrifnen Plan einzuwenden hatte. Er scheuchte sie alle zurück. Die meisten flohen schnell; ein einziger Zweifel hielt länger Stand, bevor er sich entfernte.


  Von Kosmus Söhnen war Franz der Erstgeborne, doch nicht der Alleinübriggebliebne. Er hatte noch zwei Brüder, Ferdinand und Peter. Der Leztere, übergetreten in spanische Dienste, hatte Abschied von seinem Vaterland genommen. Der Stand des Kriegers war ihm der angenehmste; er gedachte höchst selten nur an Toskana und an Franzen zurück; seinetwegen durfte der Grosherzog weder Rücksicht nehmen, noch Furcht sich erschüttern laßen. Doch beides war desto unumgänglicher beim Karakter Ferdinands. In ihm hatte, von frühster Jugend auf, grenzenloser Ehrgeiz getobt. Als Kardinal war zwar der Weg zur dreifachen Krone, und zur Erhaltung eben derienigen geistlichen Würde, die sein Blutsverwandter LeoX. beseßen hatte, sein höchster [372] Zweck, sein höchster Wunsch. Aber oft sah er auch mit Sehnsucht auf sein weltliches Fürstenhaus zurück. Immer beneidete er Franzen das Glück der Erstgeburt; immer war er bereit, iede kleine Unruhe in Florenz anzuschüren und zu vergrößern; und immer galt er als das heimliche Haupt einer kleinen Partei von Misvergnügten im Staate.


  Daß ein solcher Prinz, dem an Franzen nichts, als seine Kinderlosigkeit gefiel, über eine neue Ehe kein Vergnügen haben und daß er zumal eine Ehe dieser Art, bei seinem grenzenlosen Stolz, mit äuserstem Misfallen betrachten werde, beides war einleuchtender als Tageslicht. Daß sein Unwille bis zum öffentlichen Ausbruch gehen könne, war wahrscheinlich, und besorglich war es endlich auch, daß sein Zorn Gefährten, seine Pläne zur Unruh und Widerspruch Unterstützer finden würden. — Bruderzwiespalt, Staatszerrüttung, das konte der milde Franz nicht anders als mit Abscheu sich denken. Die Liebe muste hier ihre ganze Kraft aufbieten, [373] um zu siegen; und auch dann war es noch einer iener schwer errungenen Siege, wo der gewinnende Theil die Kosten des Gewinsts immer noch tief empfindet.


  Mit dem frühsten berief Franz am andern Tage seinen geheimen Rath, und machte seinen Entschlus, auch wohl im voraus schon die Vertheidigung deßelben kund. Von allen Räthen wagt’ ein Einziger, Philipp Modesini, einen Widerspruch: Es war ein Greis, der schon unter Kosmus Herschaft für einen eigensinnigen unbiegsamen Starkopf galt, unbestechbar durch Geld und Schmeichelei, lauter wie ein ungetrübtes venetianisches Glas, aber strenger gegen sich und Andre, ohne Rücksicht auf Leidenschaft, auf Rang und Alter. Er hatte drei Weiber vorstoßen, und seine zwei einzigen Söhne enterbt. Er hatte dem Kosmus schon manchen Rath gegeben, den er nachher richtig befand; fast keinen, der ihm gefiel. Auch unter gegenwärtiger Regierung war man gewohnt ihn widersprechen zu hören [374] und nicht drauf zu achten. Mehr als iemals schüttelt’ er iezt sein greises Haupt; sprach heftiger als sonst dagegen. Doch Franz war sich bewußt, daß Biankens Werth über die Geburt von zwanzig Königstöchtern, und über das Erbtheil von sechs Fürstenthümern gehe. Er dankte dem Modesini für seine gutgemeinte Wärme, und blieb auf seinem Entschlus.


  Eine Viertelstunde nach Trennung der Geheimen Rathsversamlung war das Gerücht: daß es blos bei Bianken stehe, die Sonne des nächsten Tages als Grosherzogin von Toskana untergehn zu sehn, durch alle Winkel von Florenz erschollen. Es lief fort mit einer Geschwindigkeit, die der Geschwindigkeit des Blizes am nächsten kömt; es übertraf noch die Würkungen dieser Lufterscheinung an Mannichfaltigkeit.


  Abraham kont’ einst nicht die Sterne zälen. Er würde noch verlegner gewesen seyn, hätt’ er die Herzen der Höflinge sehen können, und den Mischmasch ihrer Gefühle beschreiben sol[375]len. Zwar schien auf aller Gesichter die lebhafteste Freude zu glänzen; aber eigentlich war nur ein gebrochner Wiederschein des Neides, der Eifersucht und zwanzig verschwisterter Eigenschaften ihrer Seele. Wohl hundert von Florenzens schönsten Damen wurden noch in der nemlichen Nacht gefährlich krank. Mondragonens Gattin mishandelte thätlich in der ersten Hitze ihren Gemal. Er litt alles, denn er war verloren in dumpfem Erstarren. — So weit das Weib es bringen, das er unterm Schindeldache wohnen fand! Sie, der seine Gemalin die ersten Kleider borgte, sie iezt im grosherzoglichen Purpur! das war mehr, als er selbst im Traum befürchtet hatte.


  Indes samlete hoher und niederer Adel sich eilends in Biankens Palast zu Glückwünschungen und Empfehlungen. Man staunte, als man noch ganz die vorige Bescheidenheit in ihrer Miene fand. Man staunte noch mehr, als sie in aller Gegenwart ihren durchlauchtigsten [376] Bräutigam, der ihr versicherte, daß alles schon auf morgen anberaumt sei, bat: wenigstens noch einige Tage diese Feierlichkeit aufzuschieben, bis ihr Vater davon benachrichtiget worden wäre. »Er hatte,« sprach die Holde, »des Grams zeither um mich soviel. Es ist billig, daß ich seiner nun auch vor allen Andern gedenke, da er Freude haben soll.«


  Ungern willigte Franz in den Aufschub; doch willigte er endlich ein. Noch diesen Abend machten sich Abgesandten an Capello und an den Rath zu Venedig auf den Weg. Es waren Gastfreunde des erstern, graugeworden in Toskanens höchsten Ehrenstellen; Mario Sforza und Antonio Tucci mit Namen. Um die Freude des Vaters zu verstärken, erschienen sie als bloße besuchende, durchreisende Fremde. Capello empfing sie desto zärtlicher, da er seit zwanzig Jahren sie nicht mehr gesehn hatte. Nach einem freudigen Mahle führt’ er sie in seinem Palaste herum. Allenthalben schien hier die Pracht eines unbeschränk[377]ten Fürsten zu schimmern; erst ganz zulezt führt’ er sie in eine Bildergallerie, bestehend aus den Arbeiten der treflichsten Meister. Eine eigne Abtheilung derselben war den Gemälden seiner Ahnen gewidmet. Eine lange ehrfurchtswerthe Reihe! Geraume Zeit standen die Fremden und schauten, eh sie ihr Urtheil drüber fällten.


  Sforza. Warlich, Signor12 Capello, stände nicht Stolz — er steh auch, wo er wolle, — immer am unrechten Orte; ich würd’ es dem erlauchten Hause der Capello nicht verdenken, wenn ich Stolz bei ihm anträfe.


  Capello. Warum uns minder, als andern?


  [378] Sforza. Dieser Gallerie wegen. Die Geschichte Venedigs nent Ihren Namen mit Ruhm auf ieder Seit’ ihrer Jahrbücher: aber schwiege sie auch ganz; so lange noch Fremde diese Gemälde Ihrer Ahnen sehen, so lange werden sie keinen Augenblick zweifeln, daß das Haus der Capello ein großes edles Haus, eines der edelsten sogar in ganz Welschland seyn müsse.


  Capello. Sie sind sehr gütig.


  Tucci. Nur gerecht: Mein Freund kam mir im Lobe blos zuvor. — Noch sah ich nie eine Gallerie dieser gleich. Im Gesicht von iedem dieser Männer die Züge höchsten Edelmuths; iede Frau eine Schönheit. Weiberreiz und Männerwürde; was kan ein Geschlecht, selbst wenn es ein fürstliches wäre, mehr sich wünschen?


  Sforza. Und doch verzeihn Sie meiner Neugier, liebster Freund, wenn ich, troz den vielen gesehnen Gemälden, noch über ein ungesehnes Sie frage.


  [379] Capello. Ein ungesehnes? Was meinen Sie damit?


  Sforza. Dieses hier! (Indem er mit dem Finger deutet.) Warum verhüllt dies einzige ein aschgrauer Vorhang? Es steht so dicht neben Ihnen; wahrscheinlich muß es daher eine Person vorstellen, Ihnen nah verwandt.


  Capello (mit dem Ton des Schmerzes.) Ja wohl leider dicht bei mir! Ja wohl leider nah verwandt!


  Tucci. Leider? Warum das?


  Capello (mit herzigem, halb traurigem Tone.) Meine Freunde, ich empfing euch so fröhlich; dieser seltne Besuch erinnerte mich an das Glück unsrer Jugend, an all’ die Summe ehmaliger Freuden; ganz bestimt’ ich daher diesen Tag der Heiterkeit. — Laßt ihm diese Bestimmung! Meine alten Augen mögen heute nicht weinen.


  Sforza. Verzeihung, Signor! Hätten wir das gewußt, wir hätten geschwiegen. — Aber warlich, die Zähre…


  [380] Capello. Steht schon in meinem Auge; Ich fühl’ es selbst. — Nun wohlan, der erstern mögen nun mehrere folgen. (Indem er den Vorhang wegzieht.) So seht denn das Bild; das dieser Vorhang deckt; das nächstens bald ganz von dieser Stelle weggenommen werden soll. — Wie gefällt es euch?


  Tucci Eine wahre Grazie!


  Sforza. Der Schönheit und der Sanftmuth Bild!


  Capello. Und das Bild des Trugs!


  Tucci und Sforza (als erstaunten sie.) Und des Trugs?


  Capello. Biankens — meiner Tochter — meiner gewesnen Tochter Bild — meines damaligen einzigen Kindes! — O daß von mir und von diesem Weibe (auf seiner Gemalin Bildnis zeugend) hier, — daß unter einem so himlischen Anschein ein Geschöpf geboren werden konte, welches die Ruhe seines Vaters so unersezlich zertrümmern, ihn zwanzig [381] Jahr vor der Zeit der Grube näher bringen konte!


  Sforza. Aber was that sie denn, das eine so tiefe Trauer verdiente?


  Capello. Ach, sie war mein Stolz, meine Hofnung! Wer sie sah, prieß sie für Venedigs Zier! Wer sie sah und hörte, prieß mich für der Väter glücklichsten. Nie hatte noch ein Wort von ihr mich betrübt. Nie ein Blick von mir sie ie bestraft. — Da — da kam das Alter der Liebe; und ihre Liebe verirte sich; da — — (er schweigt eine Minute, endlich mit Schluchzen mühsam sich faßend.) Kurz! Die Bübin floh mit ihrem Verführer. Nichts hab ich ferner von ihr gesehn, nichts von ihr gehört, (aufs Herz weisend) desto mehr empfunden.


  Sforza. Armer Freund! und wer war denn der Mann oder der Jüngling, mit dem Ihre Tochter entfloh?


  Capello. Einer der geringsten im Volk — ein Handlungsdiener der Salviati. Schon [382] die Liebe zu ihm war Schimpfes genug für Capellos Tochter; — aber zu entfliehn mit ihm! Von einem Vater zu entfliehn, der so heiß sie liebte! So heiß, daß, hätt’ er gewußt — — (stockt ein Paar Sekunden, dann mit geändertem Tone.) Nein! Nein! ich will nicht lügen; das hätt’ ich nie erlaubt. — (Den Vorhang zuziehend.) Weg mit dir! Du warst nicht meine Tochter! Mein Weib trog oder ward betrogen! Dein Loos sei das Loos…


  Sforza. Halten Sie ein, Signor Capello! Schmähn Sie nicht auf Ihre Gattin, und noch minder fluchen Sie Bianken! Sie kan allerdings des Grams viel Ihnen gemacht haben; aber leicht möglich, daß sie auch der Freuden noch mehrere Ihnen künftig giebt.


  Capello. Der Freuden sie? — Sie mir? Sie, die Entlaufne! die längst Verweßte vielleicht! ha! ha! ha! — (bitter.) Zwar was geschieht nicht alles? Hätt’ ichs ie ge[383]dacht, daß ich lachen würde bei der Erinrung an diesen Unfall? — Meine Tochter und die Gattin eines Mannes zu seyn aus der Hefe des Volks! Eines Mannes, vom Schicksal selbst zum Elend und zur Niedrigkeit verdamt!


  Sforza (schnell diese lezte Worte faßend.) In Elend und in Niedrigkeit geboren vielleicht, aber nicht deswegen auf immer verdamt dazu! Mit großen Gaben ausgerüstet — und das muste der Mann ia wohl seyn, der einer Bianka gefiel — hob schon so mancher sich aus dem tiefsten Staube zu des Staates höchster Würd’ empor; war freilich der erste Edle seines Stammes; aber, unpartheiisch betrachtet, eben um desto edler, da kein Ahnenverdienst ihn unterstüzte. — Wenn nun zum Beispiel der entflohene Bonaventuri an irgend einem fremden Hofe sich bemerkt zu machen, die Gunst des Fürsten selbst zu erwerben gewußt hätte; wenn er iezt, hingeraft durch einen frühen Tod, seine Gemalin als [384] Witwe, aber im Anspruch auf iedes Glück hinterließe; würden Sie Bianken nicht vergeben? Sie nicht wieder Ihre Tochter nennen? — Sie starren mich an, Signor? Unsre Reden dünken Ihnen abentheuerlich? Wohlan, so sinke nun die Hülle, die schon längst für mich zu lästig ward! Wißen Sie, alles was ich zur Zeit nur bedingungsweise, nur als Möglichkeit vortrug, ist — ist Wirklichkeit. Eben die Bianka, um die Sie so lange getrauert, lebt noch; lebt Ihrer würdig; ist schon seit geraumer Zeit des florentinischen Hofes höchster Schmuck: und Bonaventuri, so bitter von Ihnen verachtet, war unsers glorwürdigsten Fürsten erklärter Günstling.


  Capello (sich niedersezend, da er für Erstaunen sich nicht mehr aufrecht halten kan.) Ist dies Trug eines Traumes oder Rausches? — diese frohe Botschaft…


  Tucci (einfallend.) Ist doch nur der Eingang zu noch frohern Botschaften.— Schon [385] seit Jahresfrist ist Bonaventuri todt, und binnen wenig Tagen wird Bianka ihren Witwen-Schleier mit dem Grosherzoglichen Purpur von Florenz vertauschen — Wir selbst — nicht als besuchende Freunde, sondern als Gesandten unsers Monarchen und seiner fürstlichen Braut erscheinen wir hier mit Aufträgen an Vater und an Vaterland.


  Capello (aufstehend und seine Haare schüttelnd.) Nein, Freunde, diese greißen Locken, bei Gott schwör’ ich es euch! mit Ehren sind sie weiß geworden; ihrer spotten ist Sünde.


  Sforza. Werde sie so hart bestraft als Sünde gegen götlichen Geist; uns trift diese Strafe doch nicht. Denn daß ich Wahrheit gesprochen, davon wird dem Schwiegervater unser Durchlaucht dieser Brief gar bald überführen. (Giebt ihm einen Brief.)


  Capello. Ja, es ist — es ist ihre Hand! — (Nachdem er es gelesen, mit aufgehobnen Augen und Händen.) Algewaltiger Gott, dein ist die Macht und die Herlichkeit! Todte kanst [386] du erwecken, und lebendigtodte kanst du hoch zu Ehren bringen. O du, der du diesen abgespanten Nerven noch einmal des Lebens höchste Wonne gönnen woltest, gönne mir nun auch die Kraft diese Wonne zu tragen! Du giebst mein Kind mir wieder; sehen laß mich sie noch, und dann sterben! — (herausrufend.) Pietro! Marco! (Zwei Bedienten erscheinen.) Man packe sogleich meine kostbarsten Kleider und Sachen ein! Bereite alles zu einer Abreise mit dem frühsten Morgen! (Bedienten ab.)


  Sforza. Nur daß Ihr Alter … verzeihen Sie meiner Sorgfalt, Signor…


  Capello. Ich muß sie sehn! — Sie war mein theuerstes Kind von erster Jugend an. Als ihr einziger Bruder starb, trauert’ ich minder um seinen Tod, als bei ihrer Flucht. — Ich muß sie sehn, und wenn die Wonne mich tödten solte! Jede Stunde Verzug dünkt mir Einbuß’ und Vergehn. — Und du hinweg, (den Vorhang wegreißend) daß ihr Bild wieder werde, was es ehmals war, die [387] Zier meines Hauses; die Walfahrt iedes Fremdlings! daß wieder — — Verzeiht meine Freunde, verzeiht meiner Verwirrung! Ihr wißt ia, daß kein Waßer stärker berauscht als die Thränen der Freude.


  


  Mit Sonnen Aufgang reiste Capello nach Florenz ab. Die Gesandten blieben zurück und übergaben das Schreiben ihres Fürsten im vollen Senat. Ueber iede Beschreibung war die Verwundrung deßelben; doch stand er nicht an, sich über die Ehre zu erfreuen, die einem aus ihrem Mittel durch Biankens Erhebung wiederfuhr, und Franzen für die Freundschaft zu danken, mit der er solches ihm kund mache. Um soviel als möglich Gleiches mit Gleichem zu vergelten, ward Bianka für eine Tochter der Republik erklärt; eine Ehre, die sonst nur Königinnen wiederfuhr! Ansehnliche Gesandten überbrachten ihr diese Ernennung und den Glückwunsch des Staats. Die feierliche [388] Krönung folgte gleich drauf. Ganz Europa bezweifelte anfangs die Wahrheit des Rufs, und prieß dann Bianken glücklich: doch Franz gestand laut, daß er durch den Besitz seiner Gattin dieses leztere noch im höhern Grad geworden sei.


  Bald bewieß auch das Betragen Biankens, daß das Lob und Entzücken ihres Gemals nicht ein bloßer Taumel verblendeter Liebe, und seine Wahl nicht blos die Wahl eines reizenden Körpers gewesen sei. Tausend edle bisher noch versteckt gebliebne Eigenschaften stralten nun in so vollem Glanze, daß die hohe Würd’ einer Fürstin kaum mehr ein Geschenk des Schicksals, sondern nur die Abtragung einer alten Schuld zu seyn schien. »Du hast die Schönheit selbst auf den Thron erhoben!« so hatten die florentinischen Dichter ihrem Grosherzog bei seinem Beilager zugerufen; bald sezten die Geschichtschreiber weit rühmlicher, selbst minder figürlich, hinzu: »und auch die Tugend!«


  [389] Zu Bianken flüchtete sich alles, was in Florenz Bedrückung fühlte, oder nur zu fühlen glaubte; vor ihr enthülte sich alles, was Franzens Augen entging; der eben seiner Mildigkeit wegen oft alzu sehr auf seiner Diener Treue sich verließ. — Wer unter dem Drucke Mondragonens oder eines andern Höflings seufzte, übergab Bianken seine Bitschrift; wer unter der Armuth noch drückenderm Joche schier erlag, suchte bei ihr Unterstützung. Jener fand Recht, und dieser Hülfe; fand sie um desto williger, ie öfterer Bianka sich erinnerte, ehmals selbst arm gewesen zu seyn. Schaaren umringten ihren Wagen, wenn sie ausfuhr, und nanten sie Mutter. Man pries so unbegrenzt ihre Güte, daß selbst ihre körperlichen Reize — obschon einzig in ihrer Art — doch für gering gegen ihre geistigen galten. Algemeiner Neid hatte sich bei ihrer erstaunenswürdigen Erhebung schon im voraus zur Verläumdung gerüstet; aber sie verstumte beinah eher noch, als sie anhub, und selbst die [390] Bösen, verbant von Biankens Anblick, begnügten sich nur insgeheim zu murren.


  Sie ging so weit, daß sie Kranken und Dürftigen nicht nur Unterstützung sandte, sondern auch iezuweilen in verstelter Kleidung brachte; daß sie die dankenden Seufzer der Geretteten, oder der im Tode noch Erquickten selbst mit anhörte; und daß sie oft ihr Lob von Personen preisen hörte, die weit entfernt waren, in dieser bereitwilligen Trösterin die Grosherzogin zu vermuthen. — Ein Beispiel stehe hier von zehntausenden!


  **
*


  Unter allen Edelsteinen, woran die Schazkammer von Florenz einen Ueberflus hatte, liebte Bianka vorzüglich den Rubin, hatte mit ihrem Gemal oft Streit im Scherz darüber. Einst daher, am Tag’ ihrer Geburt, bracht’ ihr Franz beim Morgengrus ein Halsband von den auserlesensten Juwelen dieser Gattung zum Geschenke. Lange verweilte [391] mit Wohlgefallen das Auge der Fürstin auf dem mittelsten Stein, der von außerordentlicher Größe und Glut der Farbe war.


  »Ja,« rief sie endlich, »er ist schön; kaum entsinn’ ich mich iemals etwas schöneres gesehn zu haben. Auch mag er wohl kostbar im Uebermaas für das Auge des Kenners seyn: und doch glaub’ ich mich vermögend genug, dies trefliche Geschenk vergelten zu können.«


  Grosherzog. Allerdings! Ein einziger Kuß deines Mundes…


  Bianka. Nein, so meint’ ichs nicht. Aber wiße, seit vorgestern schon, mein trauter Gemal, bin ich im Besitz eines Schatzes, den ich blos des halb verschwieg, weil er wohl auch verdiente, an einem Tage, gleich festlich, wie mein heutiger ist, Dir geschenkt zu werden; eines Schazes, deßen innern Werth gewiß all deine Juwelen nicht überwiegen!


  Grosherzog (verwundrungsvoll.) Wie? Und dieser Schaz wäre?


  Bianka. O sein äußres Ansehn ist ge[392]ring! Sieh, hier dies leinene Tuch! Sieh hier diese Flecken, wie die Tropfen irgend eines einfachen Wassers. Erräthst du wohl, was ich meine?


  Grosherzog. Dann möchten die Hierogliphen der Egipter mir ein leicht herzulesendes Alphabet seyn.


  Bianka. Wohl wahr! Aber du entsinst dich doch des Leonato Pazzi?


  Grosherzog. O ia, der Name eines Todfeindes ist eine Sache, die sich nicht leicht vergißt! Aerger haßt der Satan selbst die Gotheit nicht, als Leonato das Haus der Medizis. Aber flüchtig irrt iezt schon längst dieser Elende herum, der sonst mir und meinem Vater oft ziemlich nah mit seinem Dolche gekommen ist.


  Bianka. Daß doch die vorsichtigste Rache immer noch so blind zu seyn pflegt! Wiße, dieser angeblich Herumirrende war vorgestern noch in Florenz.


  Grosherzog. In Florenz?


  [393] Bianka. Wiße noch mehr; diese eignen Hände, die Hände deiner Gattin, haben treulich das ihrige beigetragen, linder seine Qual und träglicher sein Elend zu machen.


  Grosherzog. Bianka!


  Bianka. Daß du nicht zürnest etwa, bevor du mich angehört hast!


  Grosherz. Sprich! sprich! Nie wünscht’ ich sehnlicher, als iezt, daß du schon geendet hättest.


  Bianka. So vernim dann! — Mit dem Tone der Warnung kam neulich meine vertrauteste Kammerfrau zu mir und bat mich: dir anzuzeigen, daß Leonato Pazzi sich hier verborgen halte. Auch mir war dieser Name zur Gnüge schon bekant und fürchterlich; rasch wolt’ ich daher sofort zu dir eilen; und nur aus Vorsorge fragt’ ich noch vorher: wo? und wie er sich befinde? Sie antwortete mir: »In dem Hause einer ihrer Verwandtinnen und auf den Tod krank. Gestern hab’ er gebeichtet, und eben da habe man, durch Behorchung, seinen bisher verschwiegnen Na[394]men erfahren. Schon seit drei Wochen, fuhr sie fort, leid’ er die entsezlichsten Schmerzen, und vermöge doch nicht zu ersterben; in einigen Augenblicken der Fantasie wären ihm die schrecklichsten Flüche auf das Haus Medicis entfahren; aber beim Bewustsein verberg’ er sorgfältig diesen Groll und alles, was sonst den Pazzi verrathen könne.« — Ein seltsames Gemisch von Schauder, Mitleid und Wünschen, mir selbst unerklärlich, stieg bei dieser Erzählung in mir empor. Ich verbot meiner Kammerfrau das kleinste Wort von allen dem ferner auszuplaudern; nahm einen einfachen Schleier, und befahl ihr mich hinzuführen.


  Grosherzog. Nun warlich…


  Bianka. Es war ein Anblick, der das Herz durchgrif. Ein Gerippe, ganz ohne Fleisch, karg mit Haut bekleidet; das Gesicht eines schmerzlich Sterbenden; und doch in seinen Augen noch Feuer und wilder störrischer Muth! Und doch in seiner Kraftlosigkeit selbst noch [395] Spuren ehmaliger Stärke! Wenn er im Fieberfroste mit seinen verlängerten Zähnen klapte; wenn seine beinerne Hand langsam auf der wollnen Decke herunterfuhr; wenn er immer Ruhe suchte und deren nirgends fand … Franz, Franz, alle Folter eines Wütrichs ist nichts gegen das langsame und doch vom Bewustsein nie verlaßne Absterben einer weiland starken Natur.


  Grosherzog (bewegt.) Und zu einem solchen grausenden Lager konte meine edle zarte Gemalin sich wagen?


  Bianka. Wer von uns ist sicher, selbst dereinst auf ein ähnliches zu kommen? Wenn war der mächtigste Fürst unsterblich? — Franz, du nantest den Pazzi kurz vorher deinen Todfeind; aber ich bin gewiß, hättest du in dieser Gestalt ihn erblickt, das Mitleid hätte ganz den Haß verdrängt. — Wenigstens mein Widerwille schwand dahin, wie Regenwaßer, das auf eine lockre Erde fällt; und was ich von Stund an thun konte, das [396] that ich auch redlich und gern, um ihm in den Wermuthskelch seines Todes wenigstens einige Schmerzen-lindernde Tropfen zu träufeln. Er erkant’ es! Der Arzt hatte vorgestern ihm angekündigt, daß er diesen Abend nicht mehr seyn würde; ich kam bald nach Empfang dieser leidigen und freudigen Nachricht zu ihm: äußerst schwach lag er ausgestreckt auf seinem Lager; auf seiner Stirne stand schon kalter Schweis; aber er unterdrückte Wimmern und Aechzen, und zwang seine stammelnde Zunge, mir für die mannichfache ihm erwiesne Sorgfalt Dank zu sagen. — Ich unterbrach ihn. »Du rühmst mich so sehr,« sprach ich; »würdest du wohl auch dann das nemliche noch thun, wenn du wüßtest, wer ich wäre?«


  Grosherzog. Wohl gefragt!


  Bianka. »Sei wer du wilst!« antwortete er: »du bist meine grosmüthigste Wohlthäterin. Selbst wenn du zu dem grausamen Geschlechte der Medizäer gehörtest, würd’ ich dich segnen.« — »Nun wohl, Leonato Pazzi!« — [397] Erstaunen trieb sein ohnedem starres Haar noch starrer empor, als er sich nennen hörte. — »Nun wohl, Leonato Pazzi,« sprach ich, »so segne mich dann! denn ich bin Bianka.« »Bianka? Bianka Capello?« schrie er mit einer Stimme empor, die keine menschliche Zunge nachzuahmen vermöchte: »Bianka, Grosherzog Franzens Gemalin?« — »Ja, die bin ich!« — »Und du kantest mich?« »Kante dich längst! Eh ich noch einen Schritt in dies Gemach that, wußt’ ich, wen ich drinnen antreffen würde« — »Nun, o Gott,« — schrie er beinah noch stärker als vorher !so hast du also in Luzifers Geschlecht einen Engel verbant?«


  Grosherzog. Richtig! so must’ ein Pazzi sprechen.


  Bianka. Er schwieg fürchterlich einige Augenblicke lang. — »Weiß Franz,« hub er wieder an, »was du thatest!« — »Nein! aber er soll es wißen, und wird sich freuen, wenn er es erfährt.« — »Er? Ha! der« … »Fluch [398] ihm nicht; du kontest nie ihn kennen; denn ihr wart geerbte Feinde! Fluch ihm nicht, damit von dem Richterstuhl, der noch in dieser Nacht deiner wartet, auch dir kein Fluch erschalle!« — Er schwieg abermals. Die Pause eines Orkans; der Sturm bricht nun entweder stärker hervor, oder die Sonne zeigt sich! — »Unergründlich,« rief er endlich, »sind deine Wege, ewige Vorsicht! Ich komme hieher nach Florenz, so vermumt, so entschlossen, so gerüstet; und in der nemlichen Stunde, da ich ausgehn und niederstoßen will, wirft eine Krankheit mich aufs Lager, von dem ich nicht wieder aufstehe! Auf diesem Lager muß eine Medizäerin, muß eben dieienige, die ich zur Witwe machen wolte, mich erquicken! Muß mich kennen, und doch mir wohlthun! Alles verlor ich, Vaterland, Güter, Ehre, meinen Namen sogar; und nun soll ich auch aufgeben, was länger als mein Leben selbst dauern zu wollen schien? — aufgeben meine Feindschaft [399] gegen das Haus der Medizis! — Nun ia, ia ich thu es. Der Ewige segne Franzen um Biankens willen!« — Ein Strom von Thränen schoß hier aus seinen Augen; er riß hastig das Tuch weg, das ich in meinen Händen hatte. Hieher (indem sie einen Fleck zeigt) floßen seine Zähren. — »Bringe, Grosherzogin, sprach er, dies deinem Gemal und sag’ ihm: ›Hier drauf habe sein Todfeind Thränen der Vergebung geweint; hier habe‹« … Und sieh, mein Theurer, indem er noch weiter sprechen wolte, verstumt’ auf einmal sein Mund, und der Stoß des Todes kam. Er hatte sich kurz vorher aufgerichtet auf seinem Lager; iezt sank er schnell rückwärts und erblich.


  Grosherzog (bewegt.) Bei der Mutter Gottes, das ist sonderbar; ist so unglaublich, dass man es nur Bianken glaubt. — O gieb her, Theure, gieb her dies Tuch. Sieh, auch meine Thräne mag drauf träufeln! — Warlich, du sprachst wahr, als du mein Geschenk mit [400] einem noch kostbarern zu vergelten verhießest. Des Orients seltenste Perle ist gemein gegen solch eine Leinwand. — Ich gehe, will sofort Befehl ertheilen den Leichnam des Leonato zu beerdigen.


  Bianka. Das ist er vor Sonnen Aufgang schon.


  Grosherzog. So sei ein Marmor auf seiner Ruhstätte Beweis, daß auch ich ihm vergebe! daß auch ich … edelstes aller edlen Weiber, wie schaamroth wird meines Lebens schönste That gegen solch ein Probstück deines Herzens bestehn! Und wie geringfügig ist mein Thron für solch eine Seele!


  


  Konnte solch eine Seele wohl Feinde haben? Und doch hatte sie deren wirklich; hatte sie von der bittersten furchtbarsten Gattung. Lange lebte sie desfalls in einer glücklichen Unwißenheit; aber diese verschwand endlich, verschwand immer noch viel zu früh für ein so fühlbares Herz.


  [401] Man weckt’ einst mitten in der Nacht Franzen, an Biankens Seite, mit der Nachricht: daß man so eben einen Verbrecher ertapt habe, der Sachen von äuserster Wichtigkeit entdecken, aber auch nur dem Grosherzog selbst sie entdecken wolle. Der Fürst erhob sich, troz einer so ungelegnen Zeit; erst nach einigen Stunden kam er wieder. Daß diese Sachen allerdings wichtig gewesen seyn mochten, das sah Bianka deutlich an der unruhvollen Mien’ ihres Gemals bei seiner Rückkehr; hörte solches noch deutlicher aus seinem schlaflosen Umherwerfen den übrigen Theil der Nacht hindurch. Freilich machte beides ihre Neugierde mächtig rege, doch noch hielt sie fest an ihrem Grundsatze: in keine Geschäfte des Staats sich einmischen zu wollen. Aber als auch des andern Tages die Traurigkeit des Fürsten immer gleich stark anhielt, und unerforschlich iedem Höfling blieb, weil für alle noch iene nächtliche Verhaftung ein Geheimnis war; da kont’ unsre Heldin unmöglich länger an sich halten; [402] sie mußt’ es versuchen diesen Kummer ihrem Gemal zu entringen. Sie that es in ienem stillen Zwischenraum, wo weibliche Liebe, weibliche Beredsamkeit ohnedem so mächtig ist; in ienem Zwischenraum, wo der Mann die Geschäfte des Tages geendigt hat und nun zur Nachtruhe sich bereitet. Wie hätte Franz lange den Küßen und Bitten einer Gattin, die er noch mit dem ersten Feuer liebte, zu widerstehn vermocht? Kaum, daß er einen einzigen, sich selbst wiedersprechenden Vorwand herzustottern vermochte! Eine Umarmung Biankens — und Franz verstellte sich nicht länger; hub seufzend nach einer kleinen Pause also an:


  »Ja, theuerste Bianka, mich drückt allerdings ein schwerer Kummer; und ich will ihn ausschütten vor dir, weil du es foderst. Aber rechne mir es nicht zu, wenn dann mein Gram auch auf dich mit übergeht.«


  Bianka. O gern, gern will ich dir ihn tragen helfen, wenn du nur dadurch Erleichterung fühlst.


  [403] Grosherzog. Weißt du wohl, welchen Frevel iener Unglückliche gestand, der die Ruhe meiner vorigen Nacht störte?


  Bianka. Wie kont ichs wißen?


  Grosherzog. Die Absicht mich zu ermorden


  Bianka (etwas betreten.) Abscheulich!


  Grosherzog. Und noch abscheulicher, wenn ich dir den nenne, der ihn muthmaslich dazu erkauft hat.


  Bianka. Nun?


  Grosherzog. Mein Bruder, der Kardinal!


  Bianka. Dein Bruder, Ferdinand, der Kardinal zu Rom? Unerhört!


  Grosherzog. Und wüßtest du nun vollends die Ursache, die diesen nichtswürdigen Bruder verleitet; oder die er vorgiebt wenigstens gegen die Bundsgenoßen seiner Bosheit.


  Bianka. Zittr’ ich nicht schon genug, daß du noch durch Zaudern mich quälst? Diese Ursache…


  Grosherzog. Bist du!


  Bianka. Ich? — (Erschrocken auf das [404] nächste Sofa sinkend.) Warlich, das war des Giftes viel in wenig Worten.


  Grosherzog (ihr zu Hülfe eilend.) Gott, Gott — Bianka! du wirst doch nicht — Ha! ich Unvorsichtiger! Theures Weib vergieb…


  Bianka. Nein, sorge nicht! ich werde nicht ohnmächtig — Vor gewißen Schmerzen flieht selbst die Betäubung. — (Kleine Pause.) Ha! nun fällt ein fürchterliches Licht auf so manches, was bisher mir dunkel war. Nun seh’ ich ein, warum eine Krankheit ihn abhielt zu unsrer Vermälung zu kommen? Warum du immer so langsam antwortetest, wenn ich nach ihm fragte? Warum … O mein theurer Gemahl, vergieb deiner Gattin, wenn sie unwißend und ohn’ es zu wollen die süßen Bande des Bluts getrent hat!


  Grosherzog (sie umarmend.) Die Bande der Liebe sind noch um eins so süß! Auch war es immer nur das Blut, was mich und [405] meinen Bruder vereinte. Unsre Herzen stimten nie überein; denn immer schien er in mir nur den Erben der väterlichen Gewalt zu beneiden, nie den Bruder zu lieben. — Von Jugend auf war Trug sein Odem, und Unwahrheit seine Rede. Vom ersten Tag meiner Regierung an war Er die Quelle meiner bittersten Verdrüslichkeiten. Und als ichs überdachte, ob ich meine Hand dir bieten dürfte, war er der Haupt-Anstoß.


  Bianka. Und verschwiegst es mir?


  Grosherzog. Weil ich selbst vom Ungrund dieser Sorge mich überzeugte. — Sei daher ohne Sorgen, Theure; ich habe dir nichts zu vergeben, denn du hast in nichts gefehlt. Zwar muß mein Bruder schon seinem Wesen nach in dir (indem er sie zärtlich bei der Hand ergreift) die Tugend haßen; doch ist sicher dieser Unwill’ über meine Heurath nur ein Vorwand, hinter dem sein Wunsch nach Aufruhr sich verbirgt. Aber daß auch Andre sich zu ihm gesellen; [406] Andre, die ich mit dem Wein aus meinem eignen Becher labte; die Theil an ieder Freude meines Lebens, an iedem Gedanken meiner Seele nahmen; auf die ich mich verließ, seitdem ich reden lernte; das kränkt mein Herz noch um eins so stark, und ich verzweifle schier einen Freund zu finden, seit ich Mondragonens Untreue erfuhr.


  Bianka. Mondragone! Wie?


  Grosherzog. Ja, eben er! Der Aussage des Verhafteten zu Folge steht er mit Ferdinand im genauesten Briefwechsel; treibt ihn an, sich laut über unsre Verbindung zu beschweren; und erbietet sich ihm zur ersprieslichsten Hülfe, wenn es ie zu einer Empörung kommen solte.


  Bianka. Abscheulich! Ein Undank, schwärzer als Egiptische Finsternis! — (Mit geändertem Tone.) Und doch mein Gemal, doch spräch’ ich unwahr, wenn ich thäte, als befremde mich diese Untreu alzusehr! Doch begingst du sogar einen menschlichen Irthum, wenn [407] du iemals dich auf Mondragonens Treue ganz verließest. Ein wenig Nachdenken nur, und du würdest längst bereits mistrauisch gegen diesen unwürdigen Günstling geworden seyn.


  Grosherzog (aufmerksam werdend.) Wie das?


  Bianka. Als deine erste Absicht blos auf meinen Besitz ging; als ich deine Geliebte werden und doch Bonaventuris Gattin bleiben solte; wer bot dir zu deinem damaligen Plan am ersten, am willigsten die Hand?


  Grosherzog. Mondragone.


  Bianka. Und als meine Tugend widerstand; als du den Entschluß faßtest, mit mir deinen Thron zu theilen, damit auch ich mit dir mein Lager theilen möge; wer fand da diesen Entschlus am weislichsten? Wer beugte sich am tiefsten vor dir und mir?


  Grosherzog (etwas nachdenkend.) Mondragone.


  [408] Bianka. Sieh, schon sprachst du iezt bedenklicher seinen Namen aus! Fühlst du bereits, was ich meine? — O kein Diener, der unsichrer, der bereitwilliger wäre, beim kleinsten Gewinn und kleinsten Verlust seine Herschaft zu vertauschen, als iene willigen Beförderer ieder fürstlichen Laune, Unterhändler ihrer Lüste? — — Wenn sich als wahr erhärtet, weßen man Mondragonen anschuldigt; wenn entledigt sein Posten wird, weist du wohl, Franz, auf welchen deiner Räthe ich dich vorzüglich zu achten bitte?


  Grosherzog. Auf wen? Wünsche meine Gemalin! Nenn’ ihn mir, und deine Vorsprache soll erhört werden.


  Bianka (lächelnd.) Noch kan ich ihn dir nicht nennen; auch solst du in solchen Fällen nie deiner Gemalin Vorsprache, sondern nur ihre Gründe, wenn du sie richtig findest, befolgen. Es giebt der Augenblicke viel, wo der Fürst ganz den Gatten — es soll ihrer sogar einige geben, wo er den Menschen vergeßen muß.


  [409] Grosherzog (etwas ungedultig.) So sage doch, auf wen?


  Bianka. Auf denienigen, der, als du unsre vorhabende Verbindung deinem geheimen Rathe bekant machtest, am lautesten, und doch mit gebührender Mäßigung, dir solche widerrieth; der, als die übrigen dir schmeichelnd Glück wünschten, getreu bei seinem Kopfschütteln, seinem Achselzucken, seiner zweifelvollen Kälte blieb.


  Grosherzog (erstaunt.) Wie? den? — Es gab allerdings einen solchen Mann; aber den kan Bianka empfehlen?


  Bianka. Kan es! Weil ich sicher bin, er meint’ es redlich mit dir; weil ich eingestehn muß, unsre Verbindung war damals noch manchem Zweifel, mancher Besorgnis unterworfen; weil ich hoffen darf, beide seitdem gehoben, stets mich so betragen zu haben, daß mein ehmaliger Gegner nun mein Freund geworden ist, oder noch werden wird.


  Grosherzog. Vortreflichste deines Ge[410]schlechts! Deine Einsicht, deine Weisheit gleicht deiner Tugend. Aber sprich, welche Maasregeln soll ich gegen meinen Bruder und Mondragonen ergreifen?


  Bianka. Dieienigen, die uns fast nie gereuen, — die Maasregeln der Güt’ und der Grosmuth. Wenn sie würklich…


  (Ein Kämmerer tritt herein.)


  Kämmerer. Verzeihn, Eure Durchlaucht wenn ich ungerufen herein zu treten wage. — Der Hofmarschall Mondragone befindet sich im Vorzimmer, und bittet aufs allerdringenste um die Erlaubnis vorgelassen zu werden.


  Grosherzog (erstaunt.) Mondragone? — Er allein? — Und unter welchem Vorwand?


  Kämmerer. Ganz allein, und unter der Versicherung, daß er Dinge von äußerster Eil und Wichtigkeit Ew. Durchl. zu hinterbringen habe.


  Grosherzog (Bianken anblickend.) Ha, was gilts, er hat erfahren … Bianka, was soll ich thun?


  Bianka. Daß du noch zweifelst! Ihn [411] vorlaßen und hören. — Selbst den Ueberführten muß es nicht an Gelegenheit sich zu vertheidigen gebrechen, geschweige dem blos Angeklagten.


  Grosherzog. Und wag ich nicht zu viel?


  Bianka. Was wagst du gegen einen einzigen — in meiner Gegenwart — in deiner Wache Nähe?


  Grosherzog (zu Bianka.) Wohl wahr! (zum Kämmerer) Er mag hereintreten.


  (Kämmerer geht ab; Mondragone tritt mit ehrerbietiger Verbeugung ein.)


  Grosherzog (mit zweideutigem Tone.) Vortreflich, Mondragone! Ihr komt ungerufen, da ich so eben nach Euch senden wolte.


  Mondragone (getrost.) Nach mir senden? Wenn ichs vielleicht erriethe, was Eure Durchlaucht Worte, und dieser ernste, mir allerdings fremde Blick sagen wolte.


  Grosherzog. Dann wär es viel, daß Ihr mich anzublicken wagt. — Laß an dein Herz mich fühlen und ich werd’ es wißen, ob du richtig räthst.


  [412] Mondragone. Dies Herz schlägt ruhig, selbst wenn Eurer Durchlaucht immer mehr sich verdunkelndes Auge mir Tod, oder was mehr als Tod mich schmerzte — Ihre Ungnad’ ankündigen solte. Denn auch dann würde mich das Bewustsein meiner Treue, meiner innigsten Ergebenheit trösten.


  Grosherzog (drohend.) Mondragone! Mondragone! daß derienige nicht größre Schuld noch auf sich häufe, der unter der bisherigen beinah schon erliegt! — Ich könte vielleicht dem reuigen Treulosen verzeihen; aber, bei Gott, dem ertapten Heuchler verzeih ich nie.


  Mondragone. Dem mag Gott selbst nicht verzeihen! Monarch, vor meinen Augen steht iezt deutlich genug Ihrer Seelen Innerstes und Ihr Irthum — (da Franz immer ernster wird) und Ihr Irthum! Vergönne Eure Durchlaucht mir Erklärung, und Sie werden finden, daß dieser Ausdruck weder unrecht noch pflichtwidrig sei.


  [413] Grosherzog. So rede!


  Bianka. Solte meine Gegenwart vielleicht hindern…


  Mondragone. Vielmehr ist eben diese mir äußerst erwünscht. Unschuld scheut sich nie vor Zeugen; sie wünscht solche vielmehr. — (Mit dem Anstand des schuldlosesten Gewißens.) Es höre mich des großen Kosmus größrer und gerechtrer Sohn, und entscheide dann nicht nach meiner, sondern nach seines Herzens Stimme! Kaum war die Verbindung meines Fürsten gewis und albekant, als der Kardinal, mismuthig, wie alle Welt errieth, durch Brief’ und heimlich abgeschickte Boten meine Gedanken von dieser Vermälung auszuforschen suchte — »Ihr seid nun,« schrieb er mir, »der Diener einer ehmaligen Bürgers Frau geworden; sagt mir doch, wie gefält euch eure neue Herschaft?« — Mein Blut erstarte als ich diese Zeilen las; es erstarte noch mehr, als bald drauf auch mündliche Anrei[414]zungen zu Einverständnis und Aufruhr an mich ergingen.


  Grosherzog. Vortreflich, und du kontest beides mir verschweigen.


  Mondragone. Das wolt’ ich nicht; vielmehr war mein erster Gedanke zu Eure Durchlaucht hinzueilen, zu Ihren Füßen dies verrathvolle Schreiben zu legen, und die Männer anzuzeigen, die einem solchen Bubenstück die Hand bieten konten; aber mitten auf dem Wege hielt ein zweiter Gedanke mich zurück. »Also soll,« sprach ich bei mir selbst, »das erlauchte Haus von Florenzens Fürsten uneinig unter sich selbst zerfallen? Ein Bruder soll gegen den andern sich wafnen? Und ich, ich Unglücklicher bin bestimt dazu, den Schleier wegzureißen, den Abgrund aufzuschließen, der den gütigsten Herrn aus seiner bisherigen Ruhe aufschrecken muß? — Ach, und erweiß’ ich ihm, durch Beraubung seines süßen Irthums, wohl würklich den Dienst, den ich glaube?« — Hier überdacht’ ich einige Au[415]genblicke lang den Karakter des Kardinals; samlete die Erinnerung an seine guten Eigenschaften, wie an seine Fehler: Von seiner Jugend an war Ferdinand heftig in seinen Empfindungen, aber lenkbar in seinen Maasregeln gewesen; hatte freilich sehr oft übel gewählt, aber auch immer gern auf die beßre Stimme eines kältern Rathgebers gehört…


  Grosherzog (spottend.) Würklich? hätt er dies gethan?


  Mondragone (ungeirrt.) Wenigstens war mein Wort schon oft kräftig bei ihm gewesen, und aus dieser Erinnerung entsprang der Vorsaz: eh ich ihn bei Eure Durchlaucht verklagte, erst noch das lezte Mittel seiner Beßerung zu versuchen. Ein Brief, in dem ich alles samlete, was meine Feder zum Lobe meiner Fürstin sagen konte; wo ich alle Rednerkunst und alle Kraft des wahren Wohlwollens, mit der Wahrheit noch grösern Stärke vereinte, ging des andern Tages ab, und beschwur Eurer Durchlaucht Bruder brüderlich gegen meinen [416] Souverain zu denken. Nicht lange blieb die Antwort aus; aber ach, sie war nicht wie ich sie erwartete und wünschte.


  Grosherzog. Nun — und doch hieltest du auch diese mir zurück?


  Mondragone. Noch hielt’ ich sie zurück! Denn ich hofte nun erst den Dienst, den ich Eurer Durchlaucht erwiese, volwichtig machen zu können. Der Kardinal glaubte, — das sah ich deutlich aus seiner Antwort, — nur noch höher meine Hofnung spannen zu dürfen, um von meiner Pflicht mich abzuziehn. Deshalb that er mir Erbietungen vom höchsten Werth; fügte zu solchen bereits die Entdeckung von verschiednen seiner Maasregeln; pries deren Sicherheit, und foderte abermals meinen Beistand.


  Grosherzog (bitter.) Fürwahr, sehr unvorsichtig für einen Medizäer und für einen Priester!


  Mondragone (gefaßt verbleibend.) Auch mich nahm dies Wunder; doch glaubt ich selbst [417] einen so unvermutheten Umstand nützen zu müßen. Nun schien mir nichts ersprieslicher für Eure Durchlaucht wahres Beste zu seyn, als wenn ich ihm nachzugeben, in meiner Treue zu wanken mich anstelte; durch diese Verstellung alles erführe und dann die Summe sämtlicher Erfahrung meinem Monarchen mittheilte, um ihn im Stand zu setzen, mit einem Blick der Verschwörung ganze Kette zu überschauen, mit einem Streiche sie durchhauen zu können.


  Grosherzog (mit spöttischem Lächeln.) Und die Veranlaßung, warum du einen so weislichen Plan nicht volführtest?


  Mondragone. Warum solt’ ich sie bei einem schuldlosen Gewißen verschweigen? Die Veranlaßung meines iezigen Gesprächs ist die Verhaftung eines iener römischen Kundschafter; eines gefährlichen Mannes zwar, doch bin ich noch gefährlichere dir zu nennen erbötig. Daß ein Bösewicht, wie dieser, der mich für einen Bundsgenoßen seiner Ränke [418] hält, meinen Namen nicht verschwiegen haben wird, das freilich ist leicht zu erachten; und selbst, wenn er ihn verschwiegen hätte, wär es nun, da einmal die Ruhe Eurer Durchlaucht zertrümmert worden, meine Pflicht, Ihnen Licht in einer Gefahr aufzustecken, wo noch vieles Ihnen ganz dunkel seyn muß.


  Grosherzog (mit ernster Würde.) Mondragone, und kanst du würklich hoffen: dein ehmaliger Unterricht habe meinen Geist so ganz leer an Menschen-Kentnis gelaßen, daß ich dies elende zusammengestoppelte Mährchen dir glauben solte?


  Mondragone. Dies die Antwort, die ich im voraus besorgte! Aber nehm’ Eure Durchlaucht hier diese Rolle, und sehe sie durch. Sie werden auf solcher ieden Ihrer Feinde, und all’ ihre Pläne entdeckt finden. Eine solche Entdeckung würde selbst dem Schuldigen Verzeihung auszuwürken vermögen. Aber nicht deshalb kam ich her! Meine zuversichtsvolle Unschuld bedarf keiner Ver[419]zeihung; ruhig und gelassen würde sie auch den nächsten Morgen abgewartet haben, bedürfte sie nicht Dero Erlaubnis zu einem Dienste, der vielleicht alle meine bisherigen soweit wie das Weltmeer den Ausfluß der Tiber übertreffen dürfte.


  Grosherzog. Was meinst du damit?


  Mondragone. Entsint sich mein Fürst in der Geschichte des Cirus und der Panthea eines gewißen Araspes?


  Grosherzog (verwundrungsvoll.) Und wenn ich mich nun seiner entsänne?


  Mondragone. Als er seinem Könige die Huld, mit der ihn dieser behandelt hatte, zu vergelten suchte, auf welche Art that er dies? Indem er, äußerlich ein Abtrüniger vom Cirus, im Herzen sein glüendster Freund, zum feindlichen Feldherrn überging; bald seiner geheimsten Anschläge kundig, ieden derselben dem persischen Monarchen heimlich anzeigte, und ihm hierdurch mehr, als ein ganzes Hülfsheer nüzte. Nicht?


  [420] Grosherzog. Allerdings!


  Mondragone. Wohlan! In Eurer Durchlaucht Händen ganz allein steht es iezt, in mir einen gleich nüzlichen Freund an Ihres unbrüderlichen Bruders eignem Busen zu haben.


  Grosherzog. Ha, Verräther, bist du nun fertig mit deinem Gewebe von Bosheit? schmeichelst du dir auf eine so plumpe Art deine Freiheit und die Verschonung von der verdienten Strafe zu gewinnen?


  Mondragone (ganz kalt.) Es gehört ganz die innige Ergebenheit dazu, die ich für Eure Durchlaucht fühle, um bei so häufigen, so unverdienten Vorwürfen unerschüttert zu bleiben — Wäre bei meinem Vorschlag Freiheit mein Wunsch; wer hat bis iezt mir solche zu nehmen gesucht? Wer an der Flucht mich gehindert? — Nicht durch eine Wache von Eurer Durchlaucht abgeholt, sondern auf eignen Antrieb kam ich hieher. Mein Weg konte eben so gut zum Thore hinaus, als [421] zum Schloße mich tragen; und eh die Sonn’ aufging, eh irgend iemand meine Flucht wahrnahm, war ich den Gränzen von Toskana nahe, war höchst wahrscheinlich schon in Sicherheit. O Grosherzog Franz, lernen Sie Ihre Freunde kennen! Lernen Sie einsehn, daß blos der Eifer für meinen Fürsten — für einen Fürsten, den ich erzog; von dem ich nimmer wankte; den ich sproßen, emporwachsen, blühen und Früchte tragen sahe — hieher mich führte; und daß ich blos um sein selbst willen zu einer Rolle mich erbiete, die ganz gewiß zu den allermislichsten gehört.


  Grosherzog. Und zu den schimpflichsten! — Gesezt, Mondragone, ich glaubte deinen sämtlichen bisherigen Reden, — so unglaublich sie sind — wie könt’ ich einem Manne trauen, der sich den Verräther zu spielen erbietet?


  Mondragone. Aber warum eben den Verräther? — Könt’ ich nicht auch iezt noch eben so leicht ein Aussöhner beider [422] Brüder werden? Oder ist nicht der Name eines Verräthers alzuhart für einen Mann, der seinen rechtmäßigen Oberherrn in einer rechtmäßigen Sache — wär’s auch gleich mittelst einiger Verstellung dient? — Hab ich dem Grosherzog oder dem Kardinal treu und unterthan zu seyn geschworen? Hab ich … Doch nein, Eure Durchlaucht! Ich will der Gründ’ und der Rechtfertigungen nicht mehrere suchen! Schalte mein Fürst über mich, wie’s ihm gut däucht. Befehl’ er mir im Kerker oder nach Rom zu gehn! Mit sich rein fühlender, unwandelbarer Treue bin ich zu beiden gleich bereit.


  


  Mondragone schwieg hier. In seinem Gesichte verrieth sich keine zagende Miene; in seiner Rede hatte kein Wort gestockt; er hatte gesprochen, nicht wie ein Beklagter, sondern wie ein verkanter beleidigter Mann. — In [423] der äußersten Ungewisheit ging Franz mit großen Schritten einigemal im Zimmer auf und ab. Er kont’ es sich selbst nicht läugnen, daß er Mondragonen bisher geliebt und stets gegen sich treu erfunden habe; nicht läugnen, daß man, wenn er anders entfliehn wollen, ihm Zeit genug dazu gegönt hätte: aber auf der andern Seite waren die Zeugniße gegen ihn so wichtig, die Gründe für seine Unschuld so geringfügig und der Vorschlag, den er that, nur noch ein Verdacht mehr. Troz aller Kunst hatten daher nur wenig seine Worte auf den Fürsten gewürkt, aber desto stärker iene kurz vorher gerühmte Unerschrockenheit seines Tons, ienes sichre Bewustsein in seiner Miene und die Würde seines Anstands. Daß Verstellung so weit gehn könne, daran fing almälig der gutmüthige Franz zu zweifeln an. Seine edle Seele sträubte sich an Laster zu glauben, deren Unmöglichkeit er zu empfinden wähnte. Er warf einen forschenden Blick auf seine schwei[424]gende Gemalin, als bät’ er um Rath; aber sie fuhr nicht nur fort zu schweigen, sondern entfernte sich auch ganz. — Ein Betragen, das ihm sonderbar schien und doch höchst natürlich war! denn sie hatte des Verdachts zu viel gegen diesen Höfling, und konte doch nichts gründliches seiner Rechtfertigung entgegensetzen. Ihre gerade Seele verabscheute den Vorschlag einer so tückischen Verstellung, und konte doch deßen Nutzbarkeit nicht abläugnen. Wohlbedächtig wolte sie also vom Beiahen und Verneinen gleich fern sich halten.


  Ihr Weggehn vermehrte des Grosherzogs Unschlüßigkeit und des Höflings Muth. Auch stum war sie für den Leztern eine gefährliche Gegnerin gewesen. Jezt rief er noch einmal dem Fürsten alle seine geleisteten oder angeblichen Dienste ins Gedächtnis zurück; führte weitläuftig aus, was er kurz vorher zusammen gedrängt hatte; gestand, daß er gar wohl sähe, daß Bianka ihm ab[425]geneigt wäre; überraschte dafür aber den Fürsten durch die Frage: Ob nicht Sr. Durchlaucht ehmaliger eigner Befehl die erste Quelle von dem Unwillen seiner iezigen Gemalin sei? — Franz stockte; er vermogte nicht, ganz dies abzuläugnen. Schon sein Verstummen war Antwort genug, und der schlaue Mondragone fuhr fort eben dieienige Bereitwilligkeit, die Bianka kurz vorher so verdientermaßen verdächtig gemacht hatte, iezt von der guten Seite darzustellen. Sie ward nun unbedingte Ergebenheit in den Willen des Monarchen, Gefangennehmung ieder eignen Einsicht, und Todverachtende Treue. So fuhr er einige Minuten fort, und sieh da, er gewan Franzens Zutrauen wieder.


  Sogleich ging er zu der Nothwendigkeit über, bei einem so gefährlichen Feind als der Kardinal wäre, oder werden dürfte, einen getreuen Kundschafter zu haben; er erschwerte [426] dies unwürdige Geschäfte noch um ein Großes, um deßen Dienstleistung desto geschäzter zu machen; er warf das helste Licht auf die Möglichkeit: daß ein Mann, der des Kardinals Vertrauen besäße, ihm vielleicht Biankens seltne Eigenschaften nur zu schildern brauche, um seinen Groll zu besänftigen; und er hatte nun Franzen, der die Ruhe über alles wünschte, da, wo er ihn haben wolte. — Der Grosherzog erlaubte seinem ehmaligen Günstling sich wieder heim zu begeben; erlaubt’ ihm, sich des andern Tages halbverstolen von Florenz nach Rom zu flüchten; gab ihm sein fürstliches Wort: daß seine Hab’ und Familie indeß kein Verlust bedrohen solte; fand es gut, daß er äußerlich den Anhänger des Kardinals mache; und bedung sich blos, daß er einen unmittelbaren Briefwechsel unterhalten und die Gefahr aller besorglichen Anschläge durch zeitige Nachrichten abwenden solle.


  [427] Bianka, als sie des andern Morgens — denn dies Gespräch hatte tief über Mitternacht gedauert — die Wendung der Sache erfuhr, zuckte zweifelhaft die Achsel; Franz drang drauf ihre Meinung zu wißen; und sie antwortete endlich:


  »Warlich, ich habe der Seltenheiten schon viele gesehn; doch ein getreuer Verräther schiene mir mehr noch als Seltenheit, schiene mir ein Wesen von einer ganz andern Schöpfung, als unsre gegenwärtige ist, zu seyn. — Ich kan mich irren; aber mich wird fortan Mondragone nur dann betrügen, wenn er keine Unwahrheit mehr sagt!«


  Grosherzog. Allein, wenn er wirklich treulos, Flucht nach Rom wirklich sein Wunsch gewesen wäre; warum ergrif er sie nicht auch ohne meine Erlaubnis? Warum wagt er es noch seinen Kopf hieher zu tragen, da bei allen dem die Wiederhinwegbringung deßelben so ungewiß war?


  Bianka. Vielleicht weil er auf seiner [428] Flucht noch zweierlei mitnehmen wolte, woran ihm freilich unendlich viel gelegen seyn muste.


  Grosherzog. Und das wäre?


  Bianka. Sein Vermögen und dein Zutrauen.


  


  Ich bleibe dabei, alle Fernröhre, die seit Galiläis Zeiten erfunden und verbeßert wurden, sind trüb und stumpf gegen den scharfen Blick des weiblichen Geistes. Richtiger hätte die Pläne seines niedrigen Herzens Mondragone selbst vor dem Richterstuhl des eignen Gewißens nicht darstellen können, als hier Bianka sie in wenigen Worten zusammen engte. — Denn als er die Verhaftung seines Kundschafters vernahm, war allerdings der erste Gedanke seiner feigen Seele die schleunigste Flucht gewesen; aber als seine entschloßenere Gattin, als sein eig[429]ner Geiz ihm vorstelten: welche unermesliche, mühsam zusammengesparte Reichthümer er Preis geben müße, und wie unsicher eine geneigte Aufnahme bei dem Kardinal seyn würde, wenn solcher in ihm keinen nützlichen Bundsverwandten mehr, sondern blos einen lästigen Kostgänger ankommen sähe; da entstand in ihm der feste Entschlus alles zu verlieren, oder alles zu behalten. Er kante die Wachsweiche von Franzens Herzen; er baute hierauf den Anschlag der frevelhaftesten Verstellung; und er führte aus, was er sich vorgenommen hatte.


  Jezt, als er nun, und zwar unter so ganz andern Umständen zum Kardinal kam; als er ihm erzälte, wie nah über seinem Haupte das Ungewitter hingegangen sei; wie er es abgewandt habe; und wie er, auch noch als Ueberläufer, Franzens Zutrauen mit sich bringe; da ließ selbst bis zur Umarmung dieses Verräthers der stolze Kardinal sich herab, und überhäuft’ ihn mit Liebkosen und den glänzendsten Versprechungen.


  [430] Bald aber gingen sie auf beiden Seiten von diesem schmeichelvollen Tone wieder zu ernsthaftern Gesprächen über und berathschlagten; wie nun aufs Beste noch der einmal entdeckte Entwurf von Franzens und Biankens Untergang ausgeführt werden könne?


  Der Medizäer, in deßen Adern, troz seiner übrigen Fehler, wenigstens fürstliches Blut rolte, wenigstens fürstlicher Stolz sich befand, war, des Hinterhalts überdrüßig, für erklärte Feindschaft. Er glaubte sein Anhang sei bereits stark genug geworden, und hielt seine Beschwerden selbst für gegründet genug, um nun öffentlich dem Grosherzog die Spitze bieten zu können. Ja er betheuerte, nicht eher zu ruhen, bis entweder iene schimpfliche Ehe getrent, oder wenigstens ieder aus ihr vermuthliche Erbe, der Folg’ im Fürstenrange unfähig erklärt worden wäre. Mondragone hörte gelaßen und aufmerksam seinen Plänen zu; ließ ihn enden; schüttelte aber beim Schlus der Rede bedenklich genug mit dem [431] Haupte. Es solte dies keineswegs den Augen Ferdinands entgehn, und entging ihm auch nicht.


  »Ihr scheint nicht völlig (fragt’ er ihn) meiner Meinung zu seyn; habt Ihr etwas an meinem Endzweck auszusetzen?


  Mondragone. Viel am Endzweck und an Mitteln.


  Kardinal.Wie das?


  Mondragone. Ich finde ienen zu gering, und diese zu unsicher.


  Kardinal. Wär’ es Euch gelegen, deutlicher herauszusprechen?


  Mondragone. O, es ist meine Pflicht sogar, sobald Eure Eminenz es mir gebeut.


  Kardinal. Ohne Umschweife! Nent mich beim Namen, oder nent mich Fürst schlechtweg! Wer wird auf Titel unter Freunden denken.


  Mondragone. Ich dank’ Euch, gnädigster Herr, für diese Erlaubnis! Aber verzeiht Euerm Knecht; auch wenn Ihr aller Euch ge[432]bührenden Tittel entsagen woltet, würde man doch ienen Entwürfen es anmerken, daß ein geistlicher Fürst sie gefaßt habe.


  Kardinal (betreten.) Und warum legt Ihr eben auf das Wort geistlich einen solchen Nachdruck?


  Mondragone. Weil dieser allein das Glück des ehlichen Lebens so verkennen, die Stärke der väterlichen Liebe so vergeßen kan. — Nur von seiner Gattin wolt’ Ihr Franzen geschieden; nur seine Söhne des Erbes unfähig erklärt wißen? Warlich, gnädigster Herr, schwerer als dies zwiefache nur ist nichts. Leichter würd’ es seyn, Franzens Haupt den ganzen Fürstenhut, als seinen wollüstigen Umarmungen die geliebte Bianka zu entreißen: Eher würd’ er selbst — darauf kenn’ ich seine gefühlvolle schwärmerische Seele — zum Kerker herabsteigen, als ein Testament unterzeichnen, das seine Söhn’ enterbt.


  Kardinal. Glaubt Ihr?


  [433] Mondragone. Ich weiß es sogar. — Ueberhaupt ist in Unternehmungen dieser Art Mäßigung und Mittelstraß’ ein Unding. Wer seines Feindes schont, kriegt mit sich selbst; und wer einen zweifelhaften Frieden schließt, will nur das zwiefache Haupt der Hidra neu hervorsproßen sehn.


  Kardinal. Vortreflich, Mondragone! Ihr köntet Moral lesen, troz einem zu Bologna! So laßt uns also mehr noch fodern! Laßt uns laut von Entweihung der fürstlichen Ehre, von unwürdigem Besitz der Herschaft, von Beleidigung und vom Kriege sprechen.


  Mondragone (den Kopf schüttelnd.) Der wohl sehr schwürig, wohl sehr ungleich seyn dürfte.


  Kardinal. Und warum? Haltet Ihr diesen weibischen Franz für einen entschloßnern Mann, für einen beßern Feldherrn?


  Mondragone. Nein, das nicht; aber die Stärke des Heeres entscheidet gewöhn[434]lich mehr, als der Muth des Heerführers; Franzens Anhang übertrift den unsrigen bei weiten, und ich sorg’, ich sorge, es wird unmöglich seyn, in ofnem Kampfe einen so albeliebten Prinzen zu besiegen.


  Kardinal. Albeliebt! Wie kan er das seyn? — Beleidigte denn nicht diese schnöde Heurath schon die Herzen aller seiner Unterthanen?


  Mondragone. Sie befremdete solche nur. Einige der Ersten im Staate fanden freilich sich beleidigt; aber den größern Haufen hat er vielleicht eben dadurch nur geneigter sich gemacht.


  Kardinal. Unmöglichkeiten!


  Mondragone. Die doch wahrscheinlich genug sind. Muß das Volk sich nicht gleichsam geschmeichelt finden, wenn sein Monarch aus seinem Mittel eine Gattin sich erwählt? Und wenn diese zumal staatsklug genug ist, auch nach ihrer Erhöhung, des vorigen Standes Demuth beizubehalten; wenn sie zur [435] rechten Zeit sich gegen Nothleidende mitleidig anstelt, und alle Monate einmal nur ihre milde Hand mit fünf oder sechs Zechinen aufthut; dann iauchzt ia wohl die leicht zu betrügende Menge so überlaut, als ob ein Engel Gottes ihr leibhaftig erschienen wäre.


  Kardinal. Die Nachrichten meiner übrigen Freunde lauten anders.


  Mondragone. Weil iene, oder auch Ihr, mein Fürst, den Zeitpunkt von wenigen Wochen mit einander verwechselt — In den ersten Augenblicken, wo ganz allein die Stimme der Misgunst und des Unwillens sprach; an ienem Tage, wo der bethörte Franz sich nicht scheute, die Witwe seines Sekretärs, die nemliche, die noch manche in wolnem Gewande und in tiefster Niedrigkeit gekant hatten, öffentlich zum fürstlichen Stuhle hinzuführen; ia, gnädigster Herr, hättet Ihr an diesem Tage in Florenz Euch befunden; dann wär’ es ein Kinderspiel gewesen, den Hochzeitabend mit Entthronung zu beschließen, und der Neu[436]vermälten einen Kerker zur Brautkammer anzuweisen. Denn damals empörte die Neuheit aller Herzen; damals gebrach es dem murrenden Haufen nur an einem Anführer aus fürstlichem Stamme. Aber iene ersten Augenblicke sind längst vorbei. Bianka, wohlthätig, vielleicht aus Staatsklugheit, herablassend, vielleicht aus Niedrigkeit, und fromm, vielleicht aus Heuchelei, sieht sich nunmehr geliebt; und die Stimme der bloßen Billigkeit oder der beleidigten Fürstenwürde vermag gegen solch’ eine Liebe nichts.


  Kardinal. Was wolt Ihr aber, daß ich thun soll?


  Mondragone. Würden Eure Eminenz zürnen, wenn ichs grad heraus sagte?


  Kardinal. Sagt es!


  Mondragone. Sich verstellen und bücken, wie ichs that.


  Kardinal. Bücken? Nimmermehr! — (stolz.) Ein andres ziemt dem geheimen Rath, ein andres dem fürstlichen Bru[437]der. — Wenn Ihr so sorgsam in euern Anschlägen seid, rathet Ihr mir nicht lieber gar, auch um Aussöhnung mit Bianken anzusuchen?


  Mondragone. Auch dazu rath’ ich freilich?


  Kardinal. Im Ernst?


  Mondragone. Im Ernst, so wahr ich lebe!


  Kardinal (mit starrem Blick.) Mondragone, nicht lange mehr wird mein Argwohn schlafen. Wolt Ihr vielleicht der würklich seyn, für den Franz Euch hält? Sein Anhänger unter der Außenseite meines Freundes.


  Mondragone. O nein, denn dann würd’ ich sicher nicht das lezte Bolwerk, das ihn noch schüzt, niederzureißen suchen.


  Kardinal. Und dies Bolwerk ist?


  Mondragone. Ist ienes stolze Selbstgefühl in Eurer Brust, vermöge deßen Ihr nöthige Verstellung für schimpflich achtet, [438] ohne zu bedenken, daß Kriegslist und Hinterhalt selbst den tapfersten Feldherrn, selbst einem Hannibal und Cäsar, nicht unedel schienen. — Kein Kind, das argwohnsleerer wäre als Franz; kein Mädchen, das brünstiger Aussöhnung mit ihrem Bräutigam wünschte, als er mit Eurer Eminenz! — Wohlan! Laßt mir bei ihm das Verdienst, diese Aussöhnung bewürkt zu haben; und verwendet Euch dann, gleich scheinbar für die Menge, bei Franzen um meine Begnadigung. Er wird sie Euch gern gewähren. Vereint kehren wir dann nach Florenz selbst zurück und spielen unser Spiel mit beßerm Glücke. Gewint Ihr durch Herablaßung die Liebe des Volks, durch Freigebigkeit die feilen Geister der Höflinge, und durch Freundlichkeit das Zutrauen Euers Bruders; seid Ihr nicht zu stolz iener gefürsteten Bulerin einige Lobeserhebungen wegen ihrer geschminkten Wange, und noch einige mehr über ihre geschminkte Tugend zu machen; so wird Eure [439] Eminenz bald den Weg zu ihrer beider Herzen, zu ihrem Thron, zu ihrem Leben sogar wenn Ihr’s begehret, finden.


  Kardinal (halblächelnd.) Warlich drei Wege, deren keinen ich vielleicht unter gewisser Einschränkung verschmähte! Nur mag ich nichts thun, was in den Augen des Volks mich erniedrigen könte.


  Mondragone. Erniedrigen? — Muß es denn das Volk erfahren, ob Ihr Franzen, oder er Euch die Hand zur Aussöhnung geboten habe? — Ja, erfahr’ es auch wer da wolle, desto beßer vielleicht!


  Kardinal (erstaunt.) Desto beßer?


  Mondragone. Ich wiederhol’s: desto beßer vielleicht! Wie? solt’ es mir denn erst vorbehalten seyn, das sonst so scharfe Auge meines Fürsten über gewiße Punkte noch scharfsehender zu machen? Brauch ich euch erst zu sagen, daß ein gewißes Betragen, das dem Laien als Kleinmuth angerechnet würde, schon durch den priesterlichen Stand [440] von Eurer Eminenz zum Edelmuth erhoben wird?


  Kardinal. Durch meinen priesterlichen Stand? Ihr fahrt fort unverständlich zu sprechen.


  Mondragone. Steht es Euch, als geborner Fürst, und als erwählter Kardinal nicht frei, zu welcher Klaße Ihr Euch rechnen wolt? Immer zogt Ihr bisher den Sohn eines Grosherzogs, den muthmaslichen Erben eines Fürstenthums Eurer geistlichen Person vor; hörtet Euch eben so gern Durchlaucht als Eminenz begrüßt; ob mit Recht, das entscheid’ ich nicht: aber versucht’s nun einmal mit der Klerisei, und ihr werdet Wunder thun.—


  Kardinal. Wie das?


  Mondragone. Ist Sanftmuth nicht eines Priesters erste Pflicht? Ist Liebe zum Frieden nicht sein wahrer Ruhm? Ist Verzeihung der Beleidigung und Freundschaft gegen Feinde nicht der ächten apostolischen Sendung höchster Beweis? Wie leicht daher für Euch, in den [441] Augen der Welt, auf diese Tugenden hin eure Nachgiebigkeit zu spielen! Wie leicht zu machen, daß Ihr eben demienigen zu verzeihen scheint, der Euch selbst verziehen hat. — Glaubt mir, mein Fürst, vor den Bildsäulen von tausend Heiligen brennen geweihte Kerzen, ohne daß reiner der Quell ihrer christlichen Sanftmuth war; und Wunder thun die Leichname von tausenden, deren Herz von Hinterlist noch weit voller als das unsrige gewesen seyn mag.


  Kardinal. Bei Gott, Mondragone, wenn Ihr eben so gründlich die Pflichten Eures Standes, wie die des meinigen durchdacht habt, so möcht’ ich das Bubenstück wißen, zu dem Euch ein Freiheitsbrief gebräche. (Lächelnd.) Wohlan, weil Ihr also den Stand der Kirche sogar neidenswerth erfindet, so will ich heute schon in Einem Stücke wenigstens ein Priester seyn; in der Vorsichtigkeit nemlich; will Euch für euern Rath zwar iezt bereits danken; doch den Entschlus darauf erst morgen faßen.


  


  [442]


  Kein Kapital, das mit so sichern Zinsen wuchert als böser Rath, der einem Falsch-Ehrgeizigen13 ertheilt wird! Dies eine Wahrheit, die Mondragone gar wohl wußte; ruhig ging er daher heim, und als ihn der Kardinal des andern Morgens wieder zu sich rufen ließ, sah kein Sternkundiger mit größrer Zuversicht der längst ausgerechneten Mondenfinsternis, als er der Vollmacht entgegen, mit Franzen in Unterhandlung zu treten. — Seine Hofnung trog ihn nicht! Denn nach einem kurzen Gespräche gestand Ferdinand, daß seine bisherigen Zweifel verschwänden, daß Mondragone ihn überzeugt, und er sich selbst überwunden habe, den ersten Schritt zur Aussöhnung mit dem desfalls nicht minder gehaßten Franz zu thun. Der [443] Höfling lobte diesen Entschlus mächtig; überlegte mit seinem neuen Gebieter noch einige unbedeutende Umstände; eilte dann nach seinem Zimmer, und began sofort an der Grube zu graben, die er dem Grosherzog und Bianken vorlängst schon zugedacht hatte.


  Und hier wieder ein Beweis, daß leichter die Handlungen eines Mannes, als einer Frau vorherzusagen sind! Eben derienige Mondragone, der so schülerhaft sich irte, als er seinem ehmaligen Herrn, Biankens baldige Fügung nach seiner Leidenschaft versprach — eben dieser hatte iezt meisterhaft den Karakter und die Wünsche Franzens getroffen; hatte klüglich den einzigen Weg eingeschlagen, wo er den Fusboden dieses Sorglosen zu unterhölen vermochte.


  Seine ersten Briefe nach Florenz meldeten, daß er Ferdinanden ganz, wie er gehoft, angetroffen hätte; zwar äußerst aufgebracht, daß heißt, gegen Bianken, die er als eine Entweiherin des fürstlichen Betts ansähe; aber mehr, [444] weil man ihm getäuscht und aufgehezt, als weil man ihn wahrhaft von allem unterrichtet habe. Seine nächsten Schreiben gaben einen schwachen Schimmer von beßrer Aufklärung; gaben einige unglückliche kleine Kundschafter, die zu Florenz im Dunkeln schliechen, preis, und erwarben sich dadurch des Grosherzogs Glauben noch stärker. Bald drauf fing er an von Diensten zu sprechen, die er bereits der guten Sache geleistet habe; bis er endlich im Jubelton ausbrach, und betheuerte: Nur die Furcht Ferdinands, daß das brüderliche Herz ihm nicht ganz verzeihen möge, hielte noch seine Friedens-Vorschläge zurück.


  Eine Schlinge, die der gutmüthigste Fürst alsbald sich überwerfen ließ. Umsonst blieb Bianka, die um alles wuste, bei ihrem mistrauischen Kopfschütteln; vergebens rieth der brave starre Modesini, der indeß würklich Mondragonens Stelle bekleidete, ienem Zweiächsler nicht zu trauen. Franz blieb bei seiner Leichtgläubigkeit. — Nein, rief er, die [445] Söhne des Cosmus sollen nicht zum zweitenmale ein fürchterliches Ebenbild der beiden ersten menschlichen Brüder abgeben!14 — Er bevolmächtigte sofort einen seiner Räthe zur Unterhandlung mit dem Kardinal, und da dieser durch Mondragonens zweiseitige Verrätherei genau wußte, wie weit er gehn dürfe; so war es ihm auch leicht bei diesem ganzen Geschäfte sich so zu benehmen, daß er an Grosmuth mit seinem Bruder zu wetteifern schien. Binnen Monatsfrist war alles beigelegt. Der Kardinal ließ sich zu einen Besuch in Florenz willig finden; mit einem statlichen Gefolge, unter welchem auch der zum Schein begnadigte Mondragone glänzte, machte Ferdinand [446] sich von Rom auf. Franz selbst holte einige Meilen vor Florenz ihn ein, und bei ihrer ersten Zusammenkunft schienen beide Edom und Jakob zu seyn, die nach langer Trennung, ergriffen von dem Geist des Herrn, sich wahrer Inbrunst voll umarmten.


  Ein schönes Schauspiel! — Aber noch aufmerksamer blickten aller Augen auf den Kardinal, als Bianka ihm vor die Thüre ihres Gemachs entgegen eilte; er täuschte sie alle durch seine liebevolle Miene, durch das freudige Staunen, mit der er eine Sekunde lang die Grosherzogin betrachtete, und dann als seine fürstliche Schwester sie begrüßte — Ob er aber auch Bianken täuschte, das mag sie uns selbst in einem Gespräche sagen, welches sie an einem der nächsten Abende mit Julien Carreri hielt, der einzigen von ihren Kammerfrauen, die sie ihres Vertrauens werth erachtete und werth erfand.


  Julie (indem sie die Grosherzogin entkleiden hilft.) Nein, gnädigste Frau, länger ver[447]mag ich nicht eine Frage zurück zu halten, die freilich Neugier zu seyn scheint, ob sie schon warlich nur Besorgnis ist.


  Bianka. Immer frage! — (halblächelnd.) Das Antworten steht ia doch in meiner Willkühr.


  Julie. Dies heute schon der dritte Seufzer, der Euer Durchlaucht, halb unterdrückt, entschlüpfte! Dies schon der dritte Abend, wo ich in diesem Gemache auf Ihrem Gesichte iene Heiterkeit vermiße, die öffentlich auf solchem glänzt. — Quält Eure Durchlaucht ein Kummer vielleicht?


  Bianka. Dann wär’ ich wohl die erst’ und einzige aller Fürstinnen, wenn ich nichts von Kummer, den treulichen Gefährten des Purpurs, empfände.


  Julie. Aber warum eben iezt? Jezt, da ganz Florenz ein algemeines Freudenmahl zu seyn scheint; iezt, da die lezte Wolke der Bekümmernis zu verschwinden anfängt; in diesen Tagen der Aussöhnung und Freude!


  [448] Bianka. Freilich pflegen Freud’ und Leid sich zu haßen, und doch sind sie oft nur zu nah verschwistert. O Julie, einen kleinen Stachel möcht’ immer iede Rose bei sich führen; aber daß in diesem Gebüschen oft Nattern lauschen, die unvermuthet hervor brechen und tödten; das … das verdient doch wohl einen Seufzer?


  Julie. Ha, was gilt’s! Mein Argwohn trog mich nicht! Jene Perlenschnur zerriß nicht umsonst.


  Bianka (sie verwundrungsvoll ansehend.) Was für eine Perlenschnur?


  Julie. Und Sie wißen es nicht einmal? Als Eure Durchlaucht den Kardinal mit innigster Wärme begrüßten und umarmten, da riß die gröste Schnur Ihres Kopfschmuckes entzwei und verstreut’ all ihre Perlen zur Erde. — Ha! dacht’ ich, noch ist es irgendwo nicht Friede von ganzer Seele; noch wird das Freundschaftsband schnell wieder zerrißen [449] werden, das man iezt dem Anschein nach so geknüpft hat.


  Bianka. Thörin, mit deiner abergläubischen Vorbedeutung!


  Julie. Schelten Sie mich, wie Ihnen gut däucht; nur schließen Sie Ihren Gram vor mir auf.


  Bianka (nach einer kleinen Pause, nachdenkend.) Nun ia, ich will dirs vertrauen: auch meinen Glauben, auch meine Zuversicht hat dieser zärtliche Bruder nicht; auch ich hoffe nicht auf dieser Freundschaft Dauer: aber wolte der Himmel, meine Merkmale wären so nichtig wie die deinigen.


  Julie. Und worinnen bestehen diese gründlichern Merkmale dann, wenn ich darnach zu forschen mich erkühnen darf?


  Bianka. Entsinst du dich iener, gleichsam freudigen Bewunderung, mit welcher mich der Kardinal beim Eintritt im Vorsaal betrachtete?


  Julie. Wohl entsinn’ ich mich deren; sie [450] schien allen Ihren wahren Freunden ein glückliches Zeichen zu seyn.


  Bianka. Und mir ein widriges. Denn ich erkant’ an solcher einen Mann, der keineswegs seiner Empfindung folgt, sondern nur eine überdachte Rolle spielt.


  Julie (erstaunt.) Wie das?


  Bianka. Mein Anblick, dessen bin ich zu gewiß, kan ihm nichts neues seyn. Jenes Bildnis von mir, wo so sprechend mich der Maler traf, das einst in Bonaventuris Zimmer — (sie wischt sich das Auge) noch bring ich diesem Mann seinen verdienten Zoll! — sich aufgehängt befand, und dann im fürstlichen Bildersaal verpflanzt ward; eben dies Gemälde, das nachher verschwand, ohne daß iemand wußte wohin — wo dächtest du wohl, daß es sich befände?


  Julie. Warlich, ich weiß nicht zu rathen, wo?


  Bianka. In Ferdinands Kabinet ist es nun schon seit sechs Monaten versteckt; auf seinen Befehl ward es entwendet. (Da diese [451] einfallen will.) Frage nicht, woher ich dies weiß! Genug, daß ich Wahrheit rede. — Längst bekant war daher der Kardinal mit meinem Aeußerlichen; und ienes Staunen bezeichnete nur den Heuchler unwiderleglich. Aber stärker noch verriethen ihn mir gewiße Blicke, die er seitwärts auf mich iezuweilen fallen ließ, wenn er von Niemand und am wenigsten von mir selbst sich bemerkt erachtete; wenn er ganz unbekant mit ienem Spiegel war, der so weislich, wie du weißt, in einer Vertiefung meines Zimmers angebracht worden ist. — Julie, ich sage nicht gern zu viel! aber in diesen Blicken, — so unendlich kurz auch ihre Dauer war; so wenig sie sich beschreiben, sondern nur sehn und fühlen laßen; — so war doch Haß und Rachgier sprechender in ihnen ausgedrückt, als selbst Apelles sie in ienem berühmten Bilde15 darzustellen ver[452]mochte. Nur der Dolch oder der Giftbecher fehlte noch in seiner Hand, um ganz den Todfeind zu erblicken, der mit ihm — ach mein Herz sagt’ es mir — ganz gewiß für mich nach Florenz gekommen ist.


  Julie. Und was fürchten Sie viel, gnädigste Frau, selbst wenn er der wäre, der Sie glauben? Sie, die sie am Busen Ihres Gemals alle Feinde als ohnmächtig verspotten können? Nur eines Winks von dieser Besorgnis, nur eines Worts von dieser Bemerkung bedarf es ia, und der liebevolle Fürst…


  Bianka (einfallend.) Da sei Gott vor, daß auch ein Hauch meines Mundes, auch ein Zug meines Gesichts, auch ein einziger Seufzer nur meinem Gatten von all diesem eine Spur merken laße!


  Julie. Und warum das?


  Bianka. Hast du schon vergeßen, daß meiner ganzen Bemerkung Grund auf einen bloßen Argwohn beruht? daß iene Blicke, [453] die ich wahrnahm, von so unbeschreiblich kurzer Dauer waren, daß sie nur sich fühlen, nicht beschreiben lassen? — Wie? Und wenn ich nun — so unmöglich dies mir dünkt — wenn ich nun falsch gesehn; wenn ein schadenfroher Genius nur auf Sekunden lang mein Aug’ umnebelt, oder irgend eine andere verborgne Regung Ferdinands diese Mienen hervor gebracht hätten? Und ich — ich solt’ eines solchen Argwohns halber den Samen der Uneinigkeit ausstreuen? Solte deshalb auch die Ruhe meines Gatten vergiften, weil die meinige vergiftet ist?


  Julie. Wenn nun aber…


  Bianka. Nimmermehr! Wie Mondragone vor Franzen als Beklagter stand; wie er gefragt ward: Warum er die erste Nachricht von Ferdinands heimlichen Entwürfen nicht sofort ihm hinterbracht habe? antwortete der Heuchler mit anscheinender Seelenruh: Er habe nicht Bruder gegen Bruder wafnen wollen. Und ich — ich Fremdling, ich in Kosmus [454] edles Geschlecht nur Aufgenommene, ich solte dies Geschlecht entzweien? — Nein, Julie, schweigen will ich; schweigen und erwarten, was vielleicht ferner über mich beschloßen ist; und auch dir gebiet’ ich ein gleiches zu thun.


  Julie. Und Sie können verlangen, gnädigste Frau…


  Bianka. Meine höchste Ungnade, wenn dir von diesem Gespräche das kleinste Wörtchen, es sei auch gegen wem es sei, entfallen solte! — Zudem, ist unsre Bestimmung nicht fest? wachen über Unschuld und Tugend nicht höhere Wesen? — Er zälte mein Haupthaar, und solte meine Tage zu zälen vergeßen haben? — O Julie, zu sichtlich waltete über mich bisher ein überdachtes, und ein gütiges Schicksal, als solchem fürderhin mistrauen zu wollen; und nur eines bitt’ ich von meinem Schuzheiligen, bitt’ ich von demienigen Gott, unter dem alle Heiligen tiefer, als unter mir die geringste Florentinerin stehn—


  [455] Julie. Warlich, ich brenne für Begier dieses einzige zu wißen.


  Bianka. Wär’ es wahr, was dies bange Gefühl, was diese Schwermuth, die keine Festlichteit und keine Zerstreuung verscheucht, mir zu verkünden scheinen; wäre wahr iener Schauer, den, der Himmel weis welche unsichtbare Gewalt, über mich bei des Kardinals erstem Anblick ausgoß; — solt’ uns irgend ein Unglück bevorstehen, irgend eine Meuterei belauschen; o, so komme sie über mein Haupt allein! So verschone das Strafgericht meinen Gemal, dessen Seele sicher keinen Fehl, als Uebermaas der Tugend, eine alzu sorglose Milde, besizt — (etwas hörend) Doch still! Ist das nicht sein Fußtrit?


  Julie. Mich dünkt. — Gott, gnädigste Frau, Sie haben aus meinen Augen Thränen in solcher Menge gepreßt…


  Bianka (sie zur andern Thüre hinaustreibend.) Die er nicht sehen darf! Entferne dich!


  **
*


  [456]


  (Eben diese Nacht.)


  Der Kardinal Ferdinand von Medizis (auf seinem Zimmer.)


  (Auf und ab gehend.) Ja! ia! es giebt eine Tugend, und vielleicht thaten die Alten nicht unrecht dran, eine eigne Gotheit aus ihr zu machen! Denn woher käme sonst ihre mächtige Gewalt, wenn sie nicht selbstständig wäre? — Auch das nicht unweislich vielleicht, daß man als Göttin, nicht als einen Gott sie verehrte; denn wo würkte sie unwiderstehlicher, als in den Augen eines schönen Weibes? — Und das ist Bianka! Beim Himmel, das ist sie! — (Pause.) Franz! Franz! ich haße dich, wie das Grab; aber verachten kan ich dich nicht; wenigstens dieses Schrittes halber nicht. — Dein Ehrgeiz und der meinige? ein David, der mit Goliath sich meßen will! Und doch, wenn ich in mein Innerstes greife? An deine Stelle mich verseze? Selbst auf eine Wag[457]schaal den Hut des Grosherzogs, auf die andre den Gürtel Biankens lege? — Wahrlich, es würde mislich um diese Wahl stehn; würde der Ueberlegung viel kosten; und doch der Ausschlag derselben vielleicht — die Millionen verliebter Gecken noch überzäliger um Einen Kopf machen! (Ein Diener trit herein.)


  Diener. Eure Eminenz, Mondragone ist draußen.


  Kardinal. Er komme herein!


  (Mondragone tritt äußerst vermumt ins Zimmer.)


  Kardinal Nun fürwahr, Freund, das nenn’ ich sich brav vermummen. So gewiß ich eurer mich versah, hätt’ ich doch unangemeldet Euch kaum erkant.


  Mondragone. Auch bedurft’ ich dieser sorgfältigen Verkappung sehr; denn in ihr hab ich der öffentlichen Plätze verschiedne durchstrichen, um zu lauschen, wie alles stünde.


  Kardinal. Nun? Und wie fandet Ihr es?


  [458] Mondragone (die Achsel zuckend.) So, so! Aber, fast dürft’ ich, eh ich darüber weiter spreche, mich unterfangen, Eurer Eminenz selbst eine ähnliche Frage vorzulegen.


  Kardinal. Welche denn?


  Mondragone. Wie haben Sie, versteht sich im wahren Ernst, den brüderlichen Hof gefunden? Hab ich, als ich solchen schilderte, nicht Wahrheit gesprochen?


  Kardinal. Das habt Ihr. Wie man’s nimt, nemlich! — Wahr ist es, was Ihr von Biankens Gewalt über den unmündigen Franz, von seiner trunknen Anhänglichkeit an iedem ihrer Blicke, und von der Sklaverei des ganzen Hofs mir sagtet. Aber wenn Ihr eben diese Bianka, als ein abergläubisches bigottes Bürgerweib, als einen mittelmäßigen Kopf und eine mittelmäßige Schönheit mir schildertet; dann Mondragone war in eurem sonst scharfen Fernglas ein Bläsgen, das eure Blicke täuschte.


  [459] Mondragone (halb verlegen.) Wär’s möglich?


  Kardinal. Es war gewiß. Unbegreiflich mir beinah, wer Bianken ohne Liebe sehn kan! Erblickt in mir selbst einen Anbeter, wenigstens einen Bewundrer von ihr.


  Mondragone. Scherz Eurer Eminenz!


  Kardinal. Dürfte, bei meiner fürstlichen Ehre, ein ziemlich Mixtur von Ernst enthalten.


  Mondragone (erstaunt.) Unmöglich! Aeusserten Sie nicht, gleich nach der ersten Zusammenkunft, in den wenigen leise im Vorübergehn mir zugeflüsterten Worten—


  Kardinal. Seht, Mondragone, um Euch nicht Widerspruch und Unsinn vorzuschwatzen, muß ich sorgfältig erst die Zeitpunkte meiner Gefühle aus einander setzen. — Jene liebevolle Miene beim ersten Eintritt, die meinem schwachköpfigen Bruder an mir so sehr behagte, war freilich nichts als Schminke. Wer wüßte das beßer als Ihr, der diese Schminke mir auflegen [460] half? Und doch mischte sich damals schon unter meine Verstellung ein Schatten — obschon nur ein Schatten — von wahrer Empfindung. Ich kante Biankens Bild. Sprechend hatt’ es der Maler verfertigt. Doch ach! Rafael selbst kan ia nur einen Augenblick der Schönheit malen und wie viel solcher Augenblicke hat ein reizendes Weib.


  Mondragone. Eine feine Bemerkung!


  Kardinal. Schmeichler! Als ob Ihr heut zum erstenmale sie hörtet! — Leichter ward es mir daher durch diese unwillkührliche Empfindung Wärme meinem Betragen, und Schein der Wahrheit meinen Worten zu geben. Die ersten Minuten vergingen, und Bianka führt’ uns in ihr Zimmer. Als ich dessen Pracht erblickte; als ich unter eben dem Thronhimmel, unter welchem sonst eine Erzherzogin aus Oestreichs Stamm zu sitzen pflegte, Bianken Bonaventuri Plaz nehmen sah; da stieg der Gedanke: wahrlich viel zu viel Ehre für die Witwe eines verlaufnen [461] Handlungsdieners! mit verstärkter Gewalt in mir empor; da kostete es mir Mühe diese Aufwallung zu verbergen; und hätt’ ich mit geübtern Augen16 zu thun gehabt, vielleicht wär ich bemerkt und entdeckt der Wirbel meiner Seele geworden. Seht hier den Grund derienigen Gemüthsstimmung, in der Ihr mich bald drauf im Vorübergehn fandet!


  Mondragone. Nun, und diese Gemüthsstimmung — was konte sie ändern?


  Kardinal. Eben dieienige, die sie erregt hatte; Bianka selbst. — Spötelt darüber in eurer kalten Seele, so viel Ihr wolt; iener so oft bei geringern Weibern entweihte Ausdruck: O es ist ein Engel! scheint mir hier in seiner ganzen Stärke zu paßen. Ihr erster Anblick blendet durch alzugroßen Glanz; aber dann enthüllen sich bei ihr — wie bei ienen [462] ätherischen Wesen — Reize, zu hoch für Worte; enthült sich eine Seele, wohl mehr werth, als nur einen sterblichen Körper zu beleben. Tugend spricht aus iedem Worte; Milde herscht in ieder Miene; und wenn zumal ihr Blick voll holder Liebe auch eine Sekunde nur auf den alzuglücklichen Franz sich richtet — warlich, warlich, dann möcht’ ich diesen Schwächling morden, nicht um sein Reich, sondern um sein Weib zu haben.


  Mondragone (lächelnd.) Eure Eminenz fliegen mit eines Ariosto Fittich.


  Kardinal. Ohn’ ein Dichter zu seyn; ohn’ ein Wörtgen mehr, als wahre Empfindung zu sprechen! — Mondragone, Ihr wißt es, mit welchem glüenden Haße gegen dies Paar ich hieher kam; noch steht mein Haß auf dem nemlichen Grad der Hitze; aber er ist nicht mehr getheilt; sein einziges ieziges Ziel ist Franz — Franz allein. Wer Bianken antastet, tastet mein Leben an. Nach ihrem Besitz muß ich streben, und solt’ ich [463] Schlangentücke mit Löwenmuth verbinden müßen; denn sie lehrt mich in meinen Dreißigen erst, was heiße Liebe sei. Sie allein von ihrem ganzen Geschlechte hat schneller, als ein Blitz, mein ganzes Herz an sich gerißen.


  Mondragone. Sonderbar, fürwahr sonderbar, daß dies bei ihr so oft der Fall zu seyn pflegt.


  Kardinal. So oft? Wie meint Ihr das eigentlich? Ihr macht eine Miene, als ob Ihr anders dächtest, anders sprächt.


  Mondragone. Sicher nicht! — Es ist mein Ernst, daß auch ich noch keine von Biankens Geschlecht kante, der so algemein die mänlichen Herzen huldigten. Selbst tief im Volke hat sie sich einen Anhang erworben, stärker und inniger, als ie ein Fürst von Cosmus edlem Stam’ ihn hatte; und so eben, eh’ ich hieher kam, hab ich ein Beispiel davon gesehen.


  Kardinal. Und das bestand?


  Mondragone. Ich durchstreifte, wie ich [464] schon vorhin erwähnte, in diesem Gewande, einige unsrer Spaziergänge und Gärten, und hört’ auf die Gespräche der Menge. Ueberall waren Franz, Ferdinand und Bianka die Gegenstände derselben. Ueberall ward verglichen, wer sich am edelsten betrüge, und überall behielt sie den Preis. Einer unsrer Kundschafter — er selbst erkante mich nicht — saß unter einem solchen dichten Haufen halbtrunkner Bürger; und wagt’ es die Frag’ aufzuwerfen: Für weßen Wohlfahrt Florenz wohl iezt die innigsten Segenswünsche zu thun Ursach habe? Franz, fuhr er fort, ist unser gütevolle Fürst; Bianka, sein rechter Arm, ihm an Milde gleich. Aber auch Ferdinand verdient unsre Hochachtung sehr. Noch scheint er dereinst der Erbe ihres Stuhls werden zu wollen; und ihr müßt gestehn, daß etwas sehr Groses, sehr Edles, sehr Einnehmendes in seiner Miene liegt. — Die Antwort drauf … (hält plözlich innen, als ob er sich eines andern besönne.)


  [465] Kardinal. Nun, was stockst du? Die Antwort drauf?


  Mondragone. Verzeih mir Eure Eminenz; die Hitze des Sprechens riß mich hin. Ich vergaß bei Erzälung der Frage, daß ich die Antwort drauf nicht wieder sagen kan.


  Kardinal. Und doch befehl ich Euch nun dies zu thun.


  Mondragone (die Achsel zuckend.) Wenn Eure Eminenz dann meine Aufrichtigkeit verzeihen wollen.


  Kardinal. Gewährt im voraus schon! Diese Antwort war?


  Mondragone. Ein lautes Hohngelächter: Das Gelächter von fünf Minuten wenigstens. »Bianken und Ferdinand unter sich zu vergleichen;« hob endlich einer der Wortführer an; »das heißt so viel als Sonn und Mond in eine Klaße setzen. Er mag hingehn, wenn die Nacht einbricht; aber wohl thut er dran sich dann zu demüthigen, wenn er mit ihr zusammen trift. Sie hat eigenthümliches Licht, und er nur geborgtes.« [466] — »Richtig, richtig!« rief ein andrer: »selbst seine Grosmuth, seine Freundlichkeit, seine Bruderliebe? — glaubt mir, bedürft’ er nur des florentinischen Goldes nicht; sein Purpurhut wäre sicher zu Rom geblieben. In einer Bianka sind zehn solche Kardinäle begraben.« Alle gaben dem Sprecher recht, und ich schlich mich davon, um den Unwillen nicht merken zu laßen, der in mir aufstieg.


  Kardinal (der ganz stumm und nachdenkend einige Augenblicke auf und niedergeht, dann halb vor sich.) Sie die Sonne und ich nur der Mond? — Zehn meines gleichen in einer? Viel; sehr viel, und sehr schmählich!


  Mondragone (vor sich.) Gut! der Funke scheint zünden zu wollen.


  Kardinal (mit entschloßnem Tone.) Doch nein! Nein! — (Mit wieder heitrer Miene und Stimme.) Ha, ich Thor, der ich den Bestandtheilen dieser dargebotnen Arznei erst mühsam nachdenke, da ich doch den Arzt, der sie bereitet, und auch seine Kurart kennen [467] solte! — Mondragone, was du mir da erzähltest, du magst es nun wirklich gehört, oder nur erdacht dir haben; glaube mir, es hält mich doch nicht ab, Bianken für die Kron’ ihres Geschlechts zu achten; reizt mich nur stärker noch zu versuchen, ob diese Krone nicht freiwillig die meinige zu werden Lust hätte. Hat sie es, o dann herunter, herunter mit Franzen! Herunter zur Hölle, es sei im ofnen Kriege oder im Hinterhalte.


  Mondragone. Und Eure Durchlaucht vergeßen iene künstliche Keuschheit, deren Bianka iederzeit sich rühmte, iederzeit so paßend bediente? Jene Vorsicht, die eben den Grosherzog dasienige für einen so hohen Preis zu kaufen zwang, was er geringer nicht erhalten konte!


  Kardinal (stolz.) Bin ich Franz? Ein so halb weiblicher Mann? — Laß iezt sehn, ob es Schmeichler waren, die so oft meine Gestalt erhuben? Schmeichler, die — wie du selber thatest —meinen Geist auf ie[468]nes Unkosten rühmten? — Ha, bei Gott, ich muß um ihre Liebe werben, und solte morgen schon mein Kopf auf Florenzens höchster Zinne stecken und mein übriger Körper in tiefer See sich baden — Leb wohl, Mondragone, für heut! Es ist schon spät. Bald will ich dich wieder rufen lassen. Thu indeß dein möglichstes mir Herzen zu gewinnen; auch ich will keine Mühe, wenigstens bei einem dieser Herzen sparen. (ab.)


  **
*


  Mondragone (allein.)


  War das ein Traum, den zum Zeitvertreib mir die Holle schickte? — Ist es wahr was ich hörte, und doch noch lieber wähnen möchte nicht gehört zu haben? Ist Bianka, ist diese verdamte Capello, der Fels, an dem mein Schiff durchaus stranden soll und muß? Sind alle Söhne Kosmus an diese [469] — höllische Sirene gefeßelt? Ist nun auch Ferdinand von ihr erobert! Er, der tausendfache Ursach sie zu haßen hätte, wenigstens sie zu haben glaubte, komt, sieht sie, und fällt auch am ersten Tage schon in ihre Schlinge. — (kleine Pause.) Ha, nun fehlte nichts, als daß seine tolle Liebe noch Aufmunterung fände; daß nur einer ihrer Blicke freundlich auf ihn fiele; und er opferte mich dann mit Freuden auf; lachte, wenn man mich folterte, scherzte, wenn er mich aufknüpfen sähe. — Was thu ich nun? Wie vermeid’ ich diesen zweiten Schifbruch? Soll ich Ränke hervorsuchen? Briefe von dies- und ienseits schmieden? … Altags-List! — Und wie käm’ ich auch an Bianken? wie an den Kardinal? Ist nicht iezt schon dieser Leztre mistrauisch genug gegen mich? … Aber wie? wenn ich nun Franzen vor der geilen Begierde seines Bruders warnte? seine Eifersucht reizte? seinen Haß neu entflamte? wenn ich diesmal ein redlicher Verräther wäre? — Freilich ein leichterer Weg! Und [470] doch nur der Weg der Verzweiflung! Dann wär’ es mit Ferdinand dahin auf immer, dann wäre Sklaverei oder Abdanken mein Loos. (Längre Pause.) Nein, nein! gehn will ich die Sache laßen, will nicht eher Vorkehrung’ treffen, bis die Noth auch wirklich da ist. Es ist freilich ein lächerlich Ding um Frauen Treue und Weiberkeuschheit; aber doch müßt es sonderbar zugehn, wenn dieienige, die des Regenten Geliebte zu seyn verschmähte, iezt die Geliebte eines iüngern Bruders würde! eines Bruders, den sie haßen muß! — Sei es dann, du brüchiges Glateis weiblicher Tugend! ich traue dir diesmal; hoffe, daß du selbst vielleicht den Weg zur belohnten Arglist mir ebnen solst?


  


  (Zwei Tage drauf; Biankens Gemach.)


  Bianka. Julie.


  Bianka. Du weißt es also ganz gewiß, daß niemand uns behorchen kan?


  [471] Julie. Ganz gewiß; er müste denn durch dreifach verschloßne Thüren dringen.


  Bianka. So komm dann, und seze dich neben mir! — (sie schmerzhaft bei der Hand ergreifend.) O meine Julie, iezt erst erkenn’ ich, daß es eine Art von Kummer giebt, die der Verschwiegenheit selbst zu verbergen unmöglich fiele. Mein Herze müste zerspringen, könt’ ich ihm nicht gegen irgend Jemand Luft machen.


  Julie (erschrocken.) Um Gottes Willen! gnädige Frau, was ist Ihnen wiederfahren? Ich bin so verwöhnt an die Gelaßenheit in Ihrem Betragen, daß ich bei diesem unbekanten schmerzhaften Ton im voraus zittere. Sie scheinen mir bewegter als iemals.


  Bianka. Bewegter als iemals! Du hast Recht. — Entsinst du dich meiner neulichen Vermuthung vom Haß des Kardinals gegen mich?


  Julie. Wohl entsinn’ ich mich? Aber wodurch kan neuerdings dieser Haß sich geäus[472]sert haben. Er scheint ia die Dienstbefließenheit selbst zu seyn.


  Bianka. O daß er mich haßte, stärker als Feuer und Wasser, Tag und Nacht sich hassen. Aber dieser Pflichtvergeßne — Julie, dieser Pflichtvergeßne liebt mich.


  Julie. Eure Durchlaucht…


  Bianka. Starre mich an, wie du wilst! Ich erstarte noch mehr, als dies schändliche Geheimnis sich enthülte; als vor mir sein lasterhafter Wunsch, selbst seine frevle Hofnung sich aufdeckte; als der Druck seiner Hand, so oft er die meinige zu berühren Gelegenheit fand, als das Feuer in seinem Auge — so oft Franz auch auf Sekunden nur uns den Rücken wandte — als die Lobeserhebungen, mit denen er unabläßig mich überhäufte, sich heute morgen durch dies Briefchen aufklärten, das er selbst in meine Hand mir drückte.


  Julie. Wie, ein förmlicher Liebesbrief? Er selbst deßen Besteller?


  [473] Bianka. Ja wohl eines schändlichen Gewerbes schändlicher Besteller! Und wenn du vollends ihn … (sie will ihr hier den Brief zu lesen geben, besint sich aber schnell eines andern.) Doch nein, den Antrag selbst kont’ ich dir gestehn; aber die Frechheit, mit der er von seiner Liebe, als von der erlaubtesten Sache spricht, von der Größe seiner Glut, und selbst von den Vortheilen einer solchen Eintracht — kanst du dir etwas unsinnigers als solch eine Eintracht denken? — Nein, Julie, nein, diese Frechheit ist zu zügellos, als daß ich sie noch irgend Jemand zeigen könte; und ich verwünsche den Tag, an dem ich solch’ eine Beschimpfung erleben muste!


  Julie. Ein Unwille, gnädigste Frau, der Ihrer Seele mehr Ehre macht, als mein Mund — und hätt’ er siebenfache Kraft der Sprache — ie auszudrücken vermögte! — Aber erlauben Sie, daß ich wenigstens nicht die bittre Beschimpfung in solch einem Antrag finde, die Eure Durchlaucht drinnen [474] suchen. Frevelhaft ist des Kardinals Wunsch und Hofnung allerdings. Doch das Gefolge weiblicher Schönheit bestand ia stets aus Bewunderung und aus Männerliebe. Nur zu oft vergißt diese leztre freilich, was Anstand und Pflicht…


  Bianka. Schweig, schweig, leidige Trösterin! Ich könte sonst auch dich haßen, hoft’ ich nicht, daß es nur Mitleid wäre, was so unüberlegt dich reden macht. Nein! nie, so weit ich mein Leben durchdenken kan, erlitt ich eine Kränkung wie diese. Selbst da nicht, als ich in Bonaventuris Hause — ach noch iezt gedenkt mein Herz dieses Zeitpunkts mit Entzücken — die niedrigste Handarbeit willig übernahm! Selbst da nicht, als Mondragone mir den schimpflichen Vorschlag that, die Beischläferin meines iezigen Gemals zu werden. Denn derienige, in deßen Namen er sprach, war wenigstens mein Fürst, ich die Gattin eines Ungetreuen, und tausenden meines Gleichen hätte dies die höchste Gunst geschienen, was mir Beschimpfung [475] däuchte. — Aber iezt? iezt? — O des nichtigen drückenden Schimmers einer Fürstenwürde, die selbst vor Anträgen solcher Schande meine Tugend nicht sichern kan!


  Julie. Was stehn Sie aber an nun endlich sich Ihrem Gemal zu entdecken? In seinen Händen ist ia dieser treulose Bruder.


  Bianka. Und bleibt doch, troz dieser Treulosigkeit, noch Bruder. — Ja, ia, ich kenne Franzen. Seiner Sauftmuth ohngeachtet, würd’ er solch einen Frevel nicht ungeahndet lassen; und wenn ich ehmals schon der Zwietracht Saamen unter diesen Brüdern auszustreun mich scheute, wie könt’ ich iezt … (mit stärker werdendem Affekt) o einen Blick in diesem Brief, auf diese Vorschläge! und der milde Franz würde werden, was sein Vater war; würde die Stimme des Bluts vergeßen, und nur auf die Stimme der Rach’ und Gerechtigkeit hören. — Nein, Julie, noch ist mir’s unmöglich zu Mitteln dieser Art meine Zuflucht zu nehmen; noch [476] will ich meiner eignen schwachen Stimme, so wenig ich solcher sonst vertraue, mich bedienen, um diesen Wollüstling zum Pfade seiner Pflicht zurecht zu weisen; und du selbst, Julie, du selbst mußt mir dabei Gehülfin seyn.


  Julie. Ich? Wie das?


  Bianka. Verbirg dich morgen früh in das Kleid eines Jünglings, und überbring ihm diese Antwort! (Ihr einen Brief hinreichend.)


  Julie. Nichts leichter als das! Aber kan meine erleuchtete Fürstin bei Ihrer sonst so bewährten Menschenkentnis hoffen, daß ein bloser Brief diesen Lasterhaften umschmelzen, oder ihr selbst Ruhe vor seinen Anschlägen verschaffen werde? — Ist dieser Brief mit der liebevollen Sanftmuth eines Engels — ienem Hauptzug in Biankens Karakter! — geschrieben, so wird der frevle Ferdinand nur desto gewißer noch auf Nachgiebigkeit rechnen, oder wird wenigstens desto glüender noch die Seelenkräfte Eurer Durchlaucht bewundern.


  Bianka. Wenn ich ihn nun aber in einem To[477]ne geschrieben hätte, ernster, als alles war, was ich iemals sagt oder schrieb?


  Julie. So wird dieser Ton zur Rache, zur Verläumdung, zu schändlichen Ränken den Verwegnen auffodern; wird — o das fühlt meine Fürstin beßer denn ich! — wird unnütz auf ieden Fall seyn.


  Bianka (die Achsel zuckend.) Leidige Prophezeiung, wahrscheinlich freilich, doch noch nicht gewiß! — Und eben deshalb will ich ihr nicht folgen. — Weißt du nicht, Julie, daß Lobgesänge der Unmündigen des Himmels süstes Loblied, und Maasregeln schwacher Werkzeuge oft seiner Pläne sicherste Triebfeder sind. — Selbst, wenn dieser Brief nichts nützt; wenn er schadet sogar; ich will meine Seele wenigstens retten; will thun, was ich vermag. Ueberbring ihn morgen früh!


  Julie. Ich gehorche Eure Durchlaucht Befehl; — (vor sich) aber warlich nichts mehr als die Wehre von einer Steckna[478]del um einen Ehrenschänder abzuhalten!


  **
*


  (Mondragonens Zimmer.)


  Mondragone. Mosello (ein Miethling und Bandit.)


  Mondragone. Wie ich dir schon gesagt habe, Bursche; ich will sogleich zum Kardinal hingehn; zweimal bereits hat er nach mir gesendet, und ich errathe schon, warum? Du tritt immittelst an den bewusten Plaz, gerade seiner Wohnung gegen über, und gieb Acht. Kom ich an ein Fenster, es sei des Vorsaals oder Zimmers; hust’ ich so (indem er hustet) und zieh ich mein weißes Schnupftuch heraus; so ist geschehn, was ich vermuthete, und Ferdinand benimt sich, wie — er soll. Dann eile an den bestimten Ort, und such die Geselschaft nach Belieben dir aus. Wir Beide, denk’ ich, werden bald nach[479]kommen; und du hebst sofort dein Gespräch an.


  Mosello. Gut.


  Mondragone. Nur gieb Acht, wenn wir hereintreten! Fang ia an, sobald du uns siehst, noch eh wir dich hören können,


  Mosello. Recht gut.


  Mondragone. Was du sagen solst. weißt du noch?


  Mosello. Wenigstens wär’ es das erstemal in meinem Leben, daß ich zweimal eine Rolle mir sagen ließe!


  Mondragone. Und wirst sie auch brav spielen?


  Mosello. Das hof’ ich! Hab’ ia schon Gurgeln abgeschnitten und solte nicht lügen können?


  Mondragone. Kein Schlus, der gilt! Denn mein Seel, mich dünkt, das ienes oft leichter als dieses sei.


  Mosello. Wie’s fält, Signor! — Ueberall muß der Mensch sich mühen, wenn er ir[480]gendwo sein Brodt, ohne Pfuscherei, ehrlich und redlich verdienen will. — (Lächelnd.) Aber freilich ist Unwahrheit eine Waare, über deren Werth und Schwürigkeit sich in euren Posten, Signor, richtiger als in dem meinigen urtheilen läßt.


  Mondragone. Wie, Pursche, hättest du wohl gar Stolz genug dich mit mir zu vergleichen?


  Mosello. O nein, denn eben dann hätt’ ich des Stolzes nicht genug. Wir Bravos brauchen nur das Geld von Herrn eurer Art; ihr braucht uns selbst. — Keinen Groll, kein unwilliges Gesicht, Signor! Ich geh, um meine Schuldigkeit zu thun, und wer diese erfüllt, kan wohl auch iezuweilen ein freies, aber wahres Wörtchen dazwischen reden. (ab.)


  Mondragone. Der Bube! — Fast möcht’ ein Gewerbe mich verdrießen, das so nahe mit dem seinigen grenzt; und dem Spott eines sol[481]chen Taugenichts mich aussezt. Aber laßt es uns machen, wie es Fürsten mit ihren Dienern zu thun gewohnt sind, schweigen so lang wir ihn brauchen — ihn wegwerfen, wenn dieses aufhört — (Nach der Uhr sehend) Hat Ferdinand nun lange genug gewartet? lang genug gefühlt, daß er eigentlich nichts ohne mich ist? — Auf hin zu ihm, und die Mine springe, die ich schon längst bereitete!


  **
*


  (Gemach des Kardinals.)


  Kardinal. Mondragone, (der so eben hereintritt.)


  Kardinal (ihm ein paar Schritt’ entgegen eilend.) O Mondragone, Mondragone, in welchem Winkel der Erde steckt Ihr?


  Mondragone. Verzeihn Eure Eminenz, ich war nur so eben…


  Kardinal (ungedultig.) Sei’s wo da wolle! Ich glaub’ es auch ungehört; bin froh, [482] daß ich nur endlich dich, meinen Achates, wieder habe. — Ach, Freund, weißt du, wie du mich findest?


  Mondragone. Wenn ich nach diesem Ton des Empfangs, nach der Art, wie Eure Eminenz mich suchen ließen, und nach der gewöhnlichen Art der Fürsten, die immer nur im Nothfall uns rufen laßen, schließen darf; so besorg’ ich fast, ich tref’ Eure Eminenz in einiger Verlegenheit.


  Kardinal. O sprecht lieber in Verzweiflung! — Prophet des Unglücks, eure Vorherverkündigung ist eingetroffen. Schon glaubt’ ich deren spotten zu können; träumte mich dem Gipfel meines Glücks schon nahe; und siehe! meine Hofnung ist zertrümmert, mein Herz zerrißen auf immer.


  Mondragone. Ich bedaure: und doch weiß ich noch nicht recht wovon Eure Eminenz sprechen; von den Plänen des Ehrgeizes oder der Liebe?


  Kardinal. Daß Ihr noch zweifelhaft Euch [483] anstellen könt! — Fülte nicht schon, als ich zum leztenmal Euch sah, Liebe für Bianken meine ganze Seele? Glaubt Ihr, daß ich so schnell mich verändern, oder daß ich irgend einen meiner Pläne unversucht aufgeben könne?


  Mondragone. Nie würd’ ich so etwas mich unterfangen, hätt’ ich nicht bereits einen der zuversichtlichsten Pläne, mit Männerstolz entworfen, bei Fürsten Ehre betheuert, und durch unumgängliche Nothwendigkeit gebilligt, vom ersten Anblick eines Paars blauer Augen zertrümmern gesehn. — Zudem, verzeih mir Eure Eminenz; versuchen ist zwar gut, aber ausdauern ist beßer.


  Kardinal. Ha, das fehlte mir noch, Mondragone, daß auch Eure Vorwürfe trüber meinen Geist und mismuthiger meine Seele machten! — (Ihn traulich bei der Hand egreifend) Nein, iezt Freund, iezt oder nie erwart’ ich deinen Rath und deinen Trost; bin taub für Eigennutz und Ehre; bin fühlbar nur, für Liebe oder für Rache der Lie[484]¨be. — Die stolze Capello verschmäht meine Zärtlichkeit; verweigert mir den Ersaz, den ich, statt eines geraubten Throns, wenigstens für mein Herz begehrte. Meiner glüendsten Liebe sezt sie kalte Tugend, meiner süßesten Schmeichelei ernste Verweise, und selbst meinem künftigen Bestreben, wenn etwa ein solches mir einfiele, die bittersten Drohungen entgegen.


  Mondragone (kalt.) Sagt’ ichs doch!


  Kardinal (immer hiziger werdend.) Verdamt sei deine Prophezeihung, und noch verdamter der Erfolg, der sie rechtfertigt! — Mondragone, sprich selbst, ist es erlaubt. daß die Tochter eines venetianischen Senators sich für beleidigt achten will, wenn ein Fürstensohn und selbst ein Fürst der Kirche seine Lieb’ ihr anträgt? Kaum auf dem Grosherzoglichen Stuhl gestiegen — oder geschlichen vielmehr, rechnet sie sichs zur Schmach, wenn … (er verbeißt seinen Schmerz und seine Worte, und geht einigemal hastig im Zimmer auf [485] und ab; Mondragone nützt einen dieser Zwischenräume, geht ans Fenster, und giebt das verabredete Zeichen; der Kardinal hebt endlich mit geändertem Tone an.) Abscheulich und doch nur zu gewiß! — unglaublich zwar, aber darum nicht minder wahr! Sieh, Mondragone, selbst diese störrische Tugend, dieser frevle Ton ihres Absagebriefes, dieser beleidigende Stolz — ach, er beleidigt mich nicht, er verwundet mich nur noch tiefer. Ein freundlicher Blick, ein günstiges Wort nur, und ich würde nicht verzeihen blos; ich würde (durch eine halblächelnde Miene des Mondragone gereizt) — Wie? Was? Was meinst du, was sagst du dazu?


  Mondragone (mit anscheinendem Mitleiden die Achseln zuckend.) Kan ich etwas dazu sagen?


  Kardinal. Nicht? — Nicht einmal ein Wörtchen? Wolt Ihr für mich eben so arm an heilsamem Rathe, als Bianka an gutem Willen seyn? — Nein, Mondra[486]gone, ich weiß, Ihr seid reich an Hülfsmitteln und Erfindung; vereint Vernunft mit Erfahrung, List mit Menschenkentnis: o ich beschwöre dich, Mann, wenn du ie mein Freund warest, oder es noch werden wilst, so nütze iene neidenswerthen Kräfte iezt zu meinem Besten. — Du schmeicheltest mir sonst mit deiner Ergebenheit; woltest ein Fürstenthum mir erwerben: o nur eine Nacht an Biankens Busen ist mehr als ganz Toskana werth! Und ihr Besitz? — sieh und ginge der Weg zu ihm über Vaters-Grab und Bruder-Hals; donnerte hinter mir der Banstral des Pabstes; braußte zu meiner Seite der Aufruhr eines wütenden Pöbels; riefe in meinem Herzen die Stimme des Gewißens: ich wolte lächelnd alle diese Schreier und diese Donner überhören. Nur hilf mir zu diesem Besitz!


  Mondragone (für sich.) Eh ein Mühlstein an meinen Hals, und fort mit mir ins tiefste Meer! (Laut.) Warlich, Eure Eminenz, iemehr ich der Sache nachdenke, ie unmöglicher find’ ich sie.—


  [487] Kardinal. O nein, nein, Mondragone! Ich hielt es sonst oft für Ungereimtheit, wenn ich hörte: dem Menschen sei nichts unmöglich! Jezt möcht’ ich gern, meines Nutzens halber, heiliger daran glauben, als an alle Lehren der Kirche. — Noch einmal, Mondragone, du kenst die Welt, und ich müste sehr mich täuschen wenn du nicht auch die Weiber kentest. — Sie sind Festungen, bezwingbar auf mehr als einer Seite, und durch mehr als eine Gattung von Waffen; bald durch Ueberraschung und Kühnheit, bald durch Schmeichelei und Geschenke. O sprich, sprich, mein Freund, mein Liebling, mein Vater, auf welche Art soll ichs angreifen, um diese unbezwinglich scheinende Tugend zu bestürmen, zu ersteigen? — Sei du mein Ahitophel, und ich will folgsamer für deinen Rath als Absalon seyn.


  Mondragone. Allerdings giebt es der Mannichfaltigkeit genug im Angriffe, und doch fürcht’ ich, dürfte iedes der sonst bekanten Mit[488]tel hier vergebens seyn. Biankens Sprödigkeit ist ernstlicher, als gewöhnliche Weiber-Ziererei. — (Mit dem Achseln zuckend.) Freilich wenn’s nicht schon so ruchtbar wäre…


  Kardinal (betreten.) Ruchtbar? Wie? Was ist ruchtbar?


  Mondragone (ganz gelaßen.) Nun, was sonst, als, worüber so eben Eure Eminenz geklagt haben — Ihre Liebe, und Biankens Strenge.


  Kardinal (immer erstaunter.) Dies ruchtbar? Und für wen?


  Mondragone. Für wen? Für ganz Florenz, und also zweifelsfrei auch bald für ganz Italien.


  Kardinal. Mensch, das lügst du! Du selbst bist der erst’ und einzige, der es aus meinem Mund erfährt.


  Mondragone. Aus Eurer Eminenz Munde — o wer zweifelt daran? Aber mein Fürst glaubt doch nicht, daß dasienige, was er hier mir entdeckt hat, meinem Ohre so ganz etwas [489] neues gewesen sei? Wahrlich, die Sonne war noch fern vom Mittage und ich wuste bereits auch den kleinsten Umstand von dem Entschlus der Grosherzogin. Ja, so eben komm ich aus einem öffentlichen Hause, dem gewöhnlichen Ort für meine Lauschereien, wo Biankens Tugend das Lob auf aller Zungen, Eurer Eminenz Begier und Anschlag der Gegenstand aller Witzlinge war; wo es Burschen gab, die sogar Abschriften von iener Gesezpredigt gesehn haben wolten, welche die tugendhafte Fürstin Ihnen schriftlich zugesandt hätte.


  Kardinal (sich vor den Kopf schlagend.) Ha, bei meinem Leben, du bist kein Mensch; du bist Satans Sprachrohr nur! (Er sizt sprachlos mit untergestüztem, verdeckten Haupt eine geraume Zeit und springt dann plözlich mit fürchterlichem Grim empor.) Nein, nein! es kan nicht seyn! Schändlicher Lügner, mit diesen Händen erdrosl’ ich Euch, wenn ich eure Falschheit entdecke; und das werd’ ich! gewiß das werd’ ich!——


  [490] Mondragone (ganz gelaßen.) So sei ein Pfahl mein Parade Bette, und der Bauch der Raben mein Grabmal.


  Kardinal. Ich das Mährchen der Stadt? Ich von Bianken selbst dazu gemacht? — Nimmermehr! Sie schwur mir so theuer in ihrem Briefe, daß den meinigen keines Menschen Auge gesehn habe, den ihrigen keines sehn solle. — Sie kan grausam seyn, kalt, listig, unempfindlich; aber sie ist sicher weder Betrügerin noch boshaft.


  Mondragone. Und wer sagt das von ihr? Aber sie ist doch Fürstin und Weib; als iene muß sie irgend eine Vertraute haben; als diese kan sie eher alles, denn — schweigen; schweigen von einer Liebeserklärung, und von dem großen Opfer sie verschmäht zu haben. — Ein einziges Wort zu einer ihrer Dienerinnen, eine einzige Miene gegen denienigen, dem sie Ueberbringung des Briefs anbefohl, gab vielleicht Grund genug zum Verdacht; und die Ausforschung folgte [491] diesem Verdachte nur alzuglücklich nach. Durchstechen läßt ein Damm sich leicht; aber nachmals seine Ergießung hindern, ist ein Werk der Unmöglichkeit.


  Kardinal (mit dem Kopf schüttelnd.) Nimmermehr! Nimmermehr! Franz solte meine Absicht kennen, und ich lebte noch? ich rastete hier sicher in seiner Residenz, in seinem Schloße?


  Mondragone. Wißen Eure Eminenz gewiß, wie lange diese Sicherheit noch dauern werde? Oder ist es so ausgemacht, daß auch der Fürst schon wißen müsse, was manchem seiner Unterthanen längst kein Geheimnis mehr ist? Wie? Wenn nun eben durch die dritte vierte — oder hunderste Hand vielleicht Bianka an ihn bringen wolte, was sie aus Bescheidenheit selbst verschwieg? Wenn Graukopf Capello vielleicht, oder Modesini, oder sonst ein Zwischenträger von ehrwürdiger Larve dem Herrn Gemal zuflüstern solte, was alzuparteiisch in der Gemalin Munde klänge. — Lange glimt oft die Lunte [492] des Minirers, eh sie den Pulvervorrath erreicht und den Boden umwühlt. Lange … Doch wozu diese Einwürf’ und Widerlegungen? Versagt mein Fürst seinen Glauben meinen Worten, so komm’ er, so hör’ er selbst, was ich hörte; denn sonderbar müst’ es zugehn, wenn das Gespräch’ davon sich immittelst schon erschöpft hätte.


  Kardinal (etwas verlegen.) Mitkommen? Ich? Jezt? Jezt sogleich? — (nach einer kleinen Pause, entschloßen.) Ja, das will ich; will mich unkentlich machen, noch mehr als Ihr selbst; will mit eignen Ohren … Mondragone, wenn ichs so treffe; — schon beim Gedanken glüht mein Herz wie Metall im Feuerofen; was werd ich erst dann empfinden, wenn ich würklich … Schändlich! Treulos! Aber ich will mich überzeugen davon! Bleib du hier einstweilen, bis ich, was bald geschehn seyn soll, mich umgekleidet habe. (ab.)


  


  [493]


  (Oeffentliches Kaffeehaus.)


  Menge von Spiel und Trinktischen, unter den Gästen mitten inne, aber verkleidet, der Kardinal und Mondragone.


  Kardinal (halblaut zu Mondragone.) Ob es nicht ist, wie ich dachte! Schon an drei Tischen herum, und noch kein Wort gehört, das dahin zielte. — (bitter.) Warlich, Eure herliche Nachricht, weiser Mentor, verdient meinen wärmsten Dank. Ich errath’ ihre Absicht volkommen und werde sie zu schäzen wißen.


  Mondragone (mit äußerster Kälte.) Kaum! Denn ich’ sehe freilich, daß Eure Eminenz für meine Erfindung halten, was lautre Wahrheit ist. Auch mich wundert das Stillschweigen, das über diesen Punkt iezt herscht; aber so ganz unerklärlich ist es mir noch nicht: man spricht sich ia wohl aus.


  Kardinal (immer stutziger.) Man spricht sich aus: Wie meint Ihr das? Haltet Ihr [494] mich für einen Gegenstand, den man nicht einmal langer Rede würdig achtet? für einen Elenden, deßen Tugenden und Fehler man mit wenigen Worten hinwirft, und dann seines ganzen Daseins vergißt? — Vortreflich! vortreflich! Sich aussprechen? Sich so etwas leicht erklären? Mondragone, ich rath’ euch, reizt meinen Zorn nicht.


  Mondragone. Wenigstens fühl’ ich, daß er wahrlich leicht genug gereizt werden kan. Eure Eminenz finden in meinen Worten einen Sinn, der tiefer versteckt liegen muß, als ein Senkblei reicht; so tief, daß ich ihn selbst nicht spüre. — Auch sind wir noch lange nicht ganz herum; haben noch … (plözlich stuzend und nach der einen Seite hin, als vernähm’ er etwas, horchend) Wie? Irt’ ich mich? — Eurer Eminenz Namen? Der Name Bianka? — Erlauben Sie mir nur einen Augenblick … nur ein kleineres Nähergehn; ich bin gleich wieder bei Ihnen. — (An einen entferntern Tisch gehend.)


  [495] Kardinal (für sich.) Geh, und komm meinethalben nie wieder zurück! Warlich, schon fang ich an dies Kamäleon zu haßen, das anders aussieht wenn der Wind aus Süden, und anders wenn er aus Norden bläßt. — O Bianka, Bianka, daß du hören, daß du fühlen woltest; wie gern…


  Mondragone (zurückkehrend und hastig.) Mit mir dorthin, Eure Eminenz, mit mir! Werd’ ich nun länger noch Lügner gescholten, so spanne man morgen früh vier rasche Rosse an meine Füß’ und Arme und mach’ auf meine Gefahr nach ieder Himmelsgegend zu sich einen Lustritt!


  Kardinal (bestürzt.) Wie? es wäre würklich…


  Mondragone. Mit mir, Eure Eminenz! Ihr eignes Ohr sei Zeuge, daß man allerdings noch nicht sich ausgesprochen habe.


  (Er führt ihn ans äußerste Ende des Saals, wo an einem Tische Mosel[496]lo nebst vier bis fünf andern Gästen, alle vom Mittelstande, sizt, mehrere Stühle stehen ledig am Tisch; Mondragone und der Kardinal nehmen Plaz daran.)


  Erster Florentiner. Also eine förmliche Liebeserklärung an die Grosherzogin, meint Ihr?


  Mosello. Eine förmliche!


  Erster Flor. Und von ihr abschlägige Antwort?


  Mosello. Abschlägig! Und das noch förmlicher!


  Zweiter Flor. Aber bedenkt ihr auch, Freund, was ihr da sagt? Solt’s wohl möglich seyn, daß der Kardinal sich so verginge?


  Mosello. Möglich? — Ha! Ha! Ha! Und warum das nicht? Giebt es wohl stärkere Begierden, als dieienigen, welche unter den Purpurhüten nisten? — Oder ist, um einen Mann zu reizen, unsre Fürstin nicht schön genug?


  [497] Dritter Flor. Sie würd’ unsre Fürstin nicht seyn, wenn sie das nicht wäre!


  Erster Flor. Auch sieht man es diesem Ferdinand allerdings gleich am Auge an, daß er kein Heiliger seyn mag.


  Mosello. Ja wohl thut man das! Glaubt mir, die ganze Aussöhnung war ein Spiegelgefechte — aller Vertrag dabei so glaubwürdig, wie der Schwur eines Weibes, die beim Eintritt ihrer ersten Wehen betheuert, nie wieder bei einem Mann zu schlafen. — Ferdinand war nie Franzens Freund, und wird nie es werden. Freilich solte man denken, daß er noch lieber nach seinem Fürstenthum als seiner Gemalin Belieben trüge; aber so gehts! Mit dem Kleinen fängt man an, und schreitet dann zum Größern fort.


  (Lautes Gelächter, der Kardinal beißt sich in die Lippe; Mondragone bleibt kalt.)


  Mondragone. Nur daß man oft über diesem Kleinern das Größere selbst verliert.


  [498] Vierter Flor. Wohl erinnert! Wenn dem Kardinal würklich so etwas gelüsten solte, o wär’ es der Gelust eines kleinen Knaben, der nach allem, was er sieht, sogleich seine Hand ausstreckt, aber auch oft dafür, verdientermaßen, einen derben Schlag auf die Hand erhält.


  Kardinal (leise zum Mondragone.) Verräther!


  Mondragone. Verstellung, mein Fürst! Verstellung hier!


  Zweiter Flor. Seht! Und eben deshalb glaub’ ich auch die ganze Geschichte noch nicht. Solt’ ein Kardinal Ferdinand so ganz nicht verstehn, was zu seinem Nutzen dient? Solt’ er eines einzigen frohen, und noch dazu so ungewißen Augenblicks halber, alles zu verlieren wagen? Alle die weitläuftigen Entwürfe, die er muthmaslich in Petto führen mag? — Mährchen! Mährchen! Und nichts mehr! Woher habt Ihr diese Nachricht, Freund, wenn wir sie euch glauben wollen?


  [499] Mosello. Ha! ha! ha! hättet nur ein Stündchen eher da seyn sollen, und ihr würdet wenigstens an zehn Tischen davon haben sprechen hören. (Mondragone stößt sanft und mit bedeutender Miene am Arm des Kardinals.) Aber freilich hatten gewiß alle übrigen ihre Nachricht nicht aus so sichrer Quell’ als ich.


  Mondragone. Um Verzeihung, und die ist?


  Mosello (hämisch lächelnd.) Müst mich doch für einen braven Dumkopf, wohl gar für einen plumpen Teutschen halten, weil ihr so geradewegs mich auszufragen gedenkt. Und doch, was wag ich auch viel dabei! — Habt ihr nie gehört, daß ein ehrlicher Kerl sein Mädchen habe?


  Alle (lachend.) O ia! o ia!


  Mosello. Und wenn nun dies Mädchen eine von Biankens Kammerdienerin wäre?


  Einige. Denken läßt sich das allerdings.


  Mosello. Und wenn nun die Grosfürstin dreien ihrer vertrautesten Dienerinnen, das [500] Schreiben, wodurch sie dem Kardinal seine Abfertigung ertheilte, vorgelesen; wenn sie solches durch eine von ihnen, die sich in Pagen-Tracht verstecken müssen, fortgeschickt hätte? Wenn eben dieser weibliche Gesandte meine Geliebte gewesen wäre? Wenn sie mit eignen Augen die Bestürzung Sr. Eminenz mit angesehn, mir ein Bild, zum Todlachen drollich, davon entworfen hätte? — (Der Kardinal will aufspringen; besint sich aber wieder; Mosello blickt mit stolzem Lächeln herum und fährt fort.) Nun, meine Herren? Gelt, ich bin ein Mann, dessen Kanäle nicht zu verachten sind? Jene Schurken dort hatten aus zehnter, zwölfter Hand, was ich aus der ersten hatte.


  Zweiter Flor. Ihr habt Recht. Wenn ihr anders richtig eure Quellen angebt, so ist deren Glaubwürdigkeit keinesweges gering.


  Kardinal (leise zu Mondragone.) Ich beschwör’ Euch, komt mit; oder länger dult’ ichs nicht mehr!


  [501] Mondragone. Noch nicht, mein Fürst! Es fiele zu sehr auf! Verstellung und Kälte! — (Laut zum Mosello) Und solte, was ihr wißt, nicht auch der Grosherzog wißen?


  Mosello (die Achsel zuckend.) Wohl möglich.


  Mondragone. Und es dulten?


  Mosello (spottend.) Warum das nicht? — Unglückliche Nebenbuler duldet man ia wohl! Es thut süß sogar, wenn man sie leiden sieht. — Habe selbst, wie ich euch sagte, ein Mädchen; aber nicht alle Mitwerber machen deshalb mir graue Haare.


  Kardinal (seine ganzen Kräfte zum Zwang zusammennehmend.) Nicht alle, das glaub’ ich; aber daß Bianka einen solchen Mann, wie der Kardinal ist, so beleidigend ausschlagen konte!


  Dritter Flor. Das wundert euch? Mich würde das Gegentheil befremden. Ein Franz wiegt doch wohl ein ganzes Regiment von Kardinälen mit Ueberschlag auf? — Auch hat warlich Bianka sich deshalb nicht zur Fürstin und zur angebeten Gebieterin von uns allen [502] aufgeschwungen, um die Geliebte eines Priesters zu seyn.


  Mosello. Sprichst du doch völlig so, guter Freund, wie sie selber gesprochen haben soll! — Alles, worauf ich noch neugierig bin, ist, wie dieser Abgelohnte künftighin sich betragen wird; ob verschmerzen den Korb, oder sich rächen?


  Kardinal (mit lauter Stimme.) Sich rächen! dafür steh ich.


  Mondragone (mit dem Fuße ihn heimlich stoßend.) Dafür stehst du, Bruder? Wie kanst du das? Was fält dir ein?


  Kardinal (sich faßend.) Nichts, als daß ich mich Minuten lang an seiner Stelle sezte.


  Mosello. Und womit solt’ er sich rächen? Hier, wo alles Bianken eben so hoch als ihn gering achtet. — Laßt ihn seine Stimme wie eine Heertrompete erheben, unsrer Fürstin kleinstes Lispeln dringt stärker durch. Meint ihr nicht, meine Herrn?


  Alle (außer dem Kardinal.) Ja wohl! ia wohl!


  [503] Einer (trinkend.) Es lebe Bianka! Es sterbe, wer ihr übel will.


  Fast alle. Sie leb’ und Er sterbe!


  Vierter Flor. Sie ist schöner als die Schönheit, milder als die Milde selbst; nun auch Zucht und Tugend sich als so unzertrenlich von ihrem Karakter bewähren, nun giebt es sicher keinen Florentiner, der für ihr Leben, ihre Wohlfahrt nicht alles thäte.


  Erster Flor. Zumal gegen den Kardinal! — Er mag immer Prinz von Geburt und Kardinal durch Geld geworden seyn; unser Herr wird er so leicht nie werden. Recht thut daher unser Grosherzog, wenn er schweigt, selbst wenn ers weiß; denn ein solcher Feind ist nicht fürchterlich.


  Kardinal (aufstehend zu Mondragone.) Bleib, oder kom mit; ich gehe.


  Mondragone. Und ich folge. (ab.)


  **
*


  [504]


  (Zimmer des Kardinals.)


  Kardinal. Mondragone (treten herein) ein Page, (der vorleuchtet.)


  Kardinal (zum Pagen.) Wir wollen alein seyn.


  Page. Sogleich, Eure Eminenz.


  Kardinal. Auch das nächste Vorzimmer halte man ledig, und verläugne mich vor iedermann!


  Page. Sehr wohl! — Wißen Eure Eminenz bereits, daß Ihres Herrn Bruders Durchlauchten auf morgen zu einer Jagd Sie einlädt?


  Kardinal. Daß er und seine Jagd … Schon gut! Entferne dich! — (Der Page ab; der Kardinal wirft sich auf ein Sofa; schweigend steht vor ihm Mondragone; eine Pause von einigen Minuten ohngefähr.) Ists möglich, daß ich noch lebe? Möglich, daß ich nicht das Bewustsein zugleich mit der Kraft mich zu verstellen verlor!


  Mondragone. Dem Himmel Dank, weil [505] doch endlich der Unwille Eurer Eminenz in Worte übergeht. Fast besorgt’ ich einen Unfall, größer, als bloßer Schmerz zu seyn pflegt; aus diesem stummen Gang über die Straße; aus diesem hastigen Schritt, diesen feurigen Augen…


  Kardinal (einfallend.) O daß sie wahrhaft Feuer wären! daß sie vertilgen könten iene Brut von Basilisken; und am ersten, am langsamsten, die Schändliche, die nicht nur verwerfen, die auch verspotten meine Liebe konte; die einem solchen Gesindel meinen Namen, einer so unverdienten Verachtung meine Zärtlichkeit Preis gab! — Aber ich schwör’ ihr Rache sonder Maas und Ziel! So lange noch ein Funken Leben in diesem Herzen, ein Gedanke nur in diesem Kopfe webt, will ich mit Wucher ihr vergelten — oder sterben. — Unaussprechlich war die Größe meiner ehmaligen Liebe für ieden menschlichen Mund; die Größe meines iezigen Haßes würde selbst der Dämonen keiner auszusprechen vermögen.


  [506] Mondragone. So hör’ ich denn doch endlich wieder des großen Kosmus großen Sohn, und nicht mehr des schwachen Franzens schwachen Bruder sprechen! Warlich wenn Bianken…


  Kardinal. Nent mir einen Namen nicht mehr, der wie Fieber-Schauder mich durchdringt! Spart iedes unnütze Wort, selbst ieden andern Gedanken, um der Kräfte desto mehrere zur Ergrüblung meiner Rache zu samlen; um ihr, dieser Heuchlerin, dieser giftigsten aller bunten Nattern ganz zu vergelten, wie es sich ziemt.


  Mondragone. Und was braucht es dann der Gedanken und der Grübeleien viel? (mit dem nachdrücklichsten Tone.) Wenn ich anders mit einem Fürsten, werth seines Fürstenstammes — wenn ich selbst nur mit einem Manne, empfindlich bei der bittersten Kränkung für unser mänliches Geschlecht spreche, so muß Bianka sterben.


  Kardinal. Sterben muß sie! Und o daß [507] sie das nur einmal kan. — Mondragone, du sprichst nicht nur mit einem Mann und einem Fürsten; du sprichst auch mit einem Medizäer, dem Ehr’ und Rache lieber als das Leben selber sind. — (Mit grimmigen Hohnlachen.) Ha, daß ich wüßte einen Wundermann zu finden, der aufs Todten erwecken sich verstünde; vom Ende der Welt her verschrieb ich ihn mir, um tausendmal meine theure Schwägerin ins Leben zurück zu rufen, tausend und einmal sie zu tödten. — Sieh meiner Jahre gröste Hälfte geb ich hin, könt’ ich in diesem Augenblick den Dolch auf Bianken zücken; und doch selbst aufschieben wolt’ ich bis ins Alter meine Rache, wüßt ich nur dadurch noch würksamer sie zu machen.


  Mondragone. Weg mit Aufschub! Das geschieht nimmer vielleicht, was nicht bald geschehen kan. Ist es nicht sonnenklar, daß morgen Abend schon iedes Kind in ganz Florenz mit iener unglücklichen (mit Druck des Tones) von mir so weislich bekämpften Liebe [508] bekant seyn wird? Ist es nicht sonnenklar, daß der Grosherzog — gesezt, er wüste nichts davon — doch bald es wißen wird und wißen muß? Ist es nicht wahrscheinlich, daß auch wenn er sich verstellt, wenigstens nicht lange diese Verstellung anhalten kan? Muß dann nicht peinlicher für Eure Eminenz das Hierbleiben, nicht gefährlicher das Hinweggehn, nicht unmöglicher der Plan der Rache werden? — Jezt, weil der Haufe noch zweifelt und schwankt; iezt weil Franz noch nicht Partei ergriffen, Bianka durch ihre Schwazhaftigkeit, die überlegt genug seyn mag, unsern Untergang nur noch vorbereitet hat; iezt müssen wir aufs schleunigste ihr zuvor kommen; oder Verbannung ist Eurer Durchlaucht Loos, und Schmach und Spott selbst übers Grab hin noch Ihres Namens Erbtheil.


  Kardinal. Jezt! Jezt! — Aber wie kan ich das so ganz? Was soll ich thun?


  [509] Mondragone. Mich bevolmächtigen; und dann mich ganz allein sorgen lassen.


  Kardinal (erstaunt.) Nichts mehr als das? — O von Herzen gern! Und wenn Worte nicht gnügen, dann, mein theuerster Freund (ihm um Hals fallend) thu es dieser Kuß, diese Umarmung — Aber was wilst, was kanst du thun?


  Mondragone. Alles; denn schon hab ich das meiste vorbereitet. — Es bedarf noch zehntausend Zechinen, und Franz und Bianka kehren von der morgenden Jagd, die ich schon längst wußte, eh noch der Page sie ankündigte, gewiß nicht lebendig zurück.


  Kardinal (immer erstaunter.) Nicht lebendig? Morgen schon? — Was für Rotten hast du denn in Beschlag genommen? Was für Völker heimlich geworben?


  Mondragone (lächelnd.) Keine. Braucht es der Rotten und der geworbenen Manschaften gegen das Leben von zwei Menschen? Der einzige Mundkoch Biankens ersezt dies al[510]les. Er ist gewonnen, sobald er zehntausend Zechinen empfängt; und Bianka findet eben da, wo sie mit eigenen Händen sich ein Labsal zubereitet zu haben glaubt, tödtende Schmerzen der Verzweiflung.


  Kardinal (ungewiß.) Gift also! Gift? — (Ein paar Augenblicke in stummem Nachdenken.) Gift! — (mit geändertem, gleichsam wankenden Ton.) Mondragone vergieb meiner Schwäche; vielleicht lachst du, wenn ich dir … doch durch iedes aufrichtige Geständnis wird ia mein Zutraun gegen dich nur immer stärker noch bezeichnet.


  Mondragone. Nun, Eure Eminenz, dieser Eingang?


  Kardinal. Allerdings liegt im Worte, tödten, der Süßigkeit viel für meine Rache; aber im Worte, Gift, in dem Gedanken von Bestechung eines Mundkochs? — es war die Art von Waffen, wodurch Pabst Alexander und sein Sohn Cäsar Borgia siegten; aber es sind nicht dieienigen, die einem Medizäer ziemen. — Unser Geschlecht zieht die Wuth des Löwens der Hinterlist einer Schlange vor.


  [511] Mondragone (lächelnd.) Daß es doch mit gewißen Redensarten wie mit gewißen Gefäßen geht; sie tönen desto schöner, ie leerer sie sind! — Wenn seinen Feind zu tödten der Rache wohl vergönt ist, — und welcher Welsche zweifelt daran? — wo ist dann der lächerliche Kodex, der das Gewehr zu dieser Rache bestimte, oder wohl gar eine Rangordnung bei diesen Gewehren einführte? — und zumal gegen ein Weib! Ist es edler auf solche den Dolch zu zücken, als einen Giftbecher ihr hinzureichen?


  Kardinal. Du wirst doch nicht ieden Unterschied zwischen Rach’ und Rache läugnen?


  Mondragone. O nein, denn dann spräch’ ich Unsinn. — Wär es in Ihrer Gewalt durch einen Herold ihrem Feinde Krieg anzukündigen, ein mächtiges Heer zu samlen, und ihm obzuliegen; dann wär eine solche ofne Feldschlacht rühmlicher freilich, als ein Sieg durch Hinterlist. Doch da einmal Hinterlist uns unumgänglich worden, so gilt [512] in ihr auch völlig ein Werkzeug den übrigen gleich. Nur Grade der Nutzbarkeit, Grade der Sicherheit sind es, die dem Medizäer so theuer als dem Geringsten im Volk bei seinen Anschlägen seyn müssen.


  Kardinal. Ich habe keine Widerlegung mit Worten, aber wohl ein Gefühl, das widerstrebt.


  Mondragone. Nur daß eben dies Gefühl oft schon Eure Eminenz irre führte! — (etwas spöttisch) Oder wären Sie vielleicht noch der nemlichen Meinung, der Sie ehmals waren? Noch voll der süßen Hofnung, daß unser Anhang dem Anhange des Durchlauchtigsien Paares gleich komme? Haben Ihre eigne Sinne noch nicht sich überzeugt, daß nichts stärker den Pöbel an sich feßle, als ein schwachköpfiger Fürst, vermält mit einer heuchlerischen Frau? — Wohlan, was Eure Eminenz für gut befinden, das werf’ auch über mir das Loos! — Gewißer bin ich von dem Dasein. des heutigen Tages nicht über[513]zeugt, als bei längerm Zaudern von unser aller Untergange; doch ihn festen Fußes abzuwarten ist meine Treue erbötig. — Wahrscheinlicher ist mein nächster Pulsschlag nicht, als daß Franzens und Biankens Tod auf das Haupt Eurer Eminenz die grosherzogliche Krone im nemlichen Augenblick setzen werde. Doch Bianka lebe, weil es Ihnen schimpflich dünkt sie zu tödten! sie lebe, und streue ruhig Abschriften ihres Briefes von einem Ende Europens bis zum andern! freue sich ruhig ihres grosherzoglichen Gemals, den sie erworben, und seines Durchlauchtigen Bruders, den sie — abgewiesen hat! Und daß auch auf die Nachwelt das Andenken dieses Vorfalls komme, dafür werden wohl die Novellisten und Balladensänger zu sorgen wißen.


  Kardinal (hastig.) Ha, beim Himmel und der Hölle, wenigstens soll Bianka nie eine solche Novelle lesen, einer solchen Ballade zuhören können! — Mondragone, ich ergebe mich euren Gründen. Sie raubte mir Erbfolge, [514] Hoheit, Ruh der Seele, Hofnung und Ehre; das einzige, was ich ihr wieder rauben kan, ist das Leben; und Thorheit nenst du es mit Recht, wenn ich nachgrübeln wolte, wie am ehrbarsten dies geschehen könne. — Sie sterbe! Sterbe morgen noch! Und Franz leist’ ihr im Tode Geselschaft. Sein Leiden verdople ihre Folter, mein Hohn ihre Todesangst! — Wenn ihr brechendes Auge … Mondragone, Mondragone, solt’ auch die Freude der Rache nicht aus der Hölle selber stammen, nah verwandt ist sie ihr wenigstens, das fühl’ ich; das … (Mit gewechselten Tone.) Zehntausend Zechinen waren es, die der verrätherische Mundkoch verlangte?


  Mondragone. Nur zehntausend Zechinen.


  Kardinal. Nim dieses Taschenbuch; du wirst Wechsel von dreifach größerm Werth drinnen finden; sieh den Ueberschus davon als mein erstes Geschenk an: die beßern folgen! — folgen vielleicht, ehe die morgende Sonne noch untergeht.


  [515] Mondragone. Wenigstens soll es nicht an meinem Eifer sie zu verdienen mangeln; und alles. was ich Eurer Eminenz zu empfehlen habe, ist: Hüten Sie sich vor dem Genuß einer Torte, die Bianka selbst als ein Gemächt ihrer eignen Hand Ihnen darbieten wird.


  Kardinal. Wie? solte sie also doch vielleicht…


  Mondragone (lächelnd.) O nein, hierinnen ist sie unschuldig: obschon eben diese Unschuld ihr hoch zu stehen kommen, und sogar den Verdacht dieser That von uns abwälzen soll. — Die Thörin glaubt sich ausschlusweise im Besitz, ein gewißes Gebäck verfertigen zu können, das sie, seiner außerordentlichen Kühlung wegen eben dann, wenn Franz auf die Jagd gehen will, am gewöhnlichsten bereitet. — (Mit bitterm spottenden Tone.) Auch für morgen hat die gütige Hausmutter schon gesorgt! Aber ich kenne einen Mann, der meisterlich das nemliche Gebäck verfertigen, noch meisterhafter es mit dem hef[516]tigsten Gift durchwürzen, und am meisterhaftesten sein Kunststück ihrem Machwerk unterschieben wird. Zu ihm eil’ ich iezt, um diese Summ’ ihm hinzubringen. Lebt wohl, mein Fürst, denn meine heutigen Augenblicke sind nun kostbar. (Will gehn.)


  Kardinal (der ihm lächelnd bei der Hand faßt.) Doch nicht so kostbar, daß Ihr nicht noch erst meinen Dank annehmen köntet? Warlich, wenn man destomehr den Schauspieldichter lobt, ie einfacher und würkungsreicher sein Plan angelegt worden, so verdient auch ienes Trauerspiel, das Ihr zubereitet, meinen Beifall und meine Bewunderung im höchsten Grade. — Nur eines fürcht’ ich noch: dürfte nicht vielleicht ein Aufruhr des Pöbels, wenn dieser doppelte Tod nun ruchbar wird…?


  Mondragone (einfallend.) Keine Sorge hierüber Eure Eminenz! Ich kenne dies Volk. Es betet, wie Israel, den Baal an, so lang’ er aufgerichtet steht, und opfert sofort auf den Altären seines ehmaligen Gottes, wenn ein Elias [517] jenen Götzen niedergeworfen hat. (verbeugt sich und geht.)


  Kardinal (ihm nachrufend.) Wohlgesprochen! Und doch fürwahr, deßen Scharfsinn will ich selbst den Lohn unsers morgenden Vorhabens abtreten, der in Signor Mondragonen Elias den Thisbiten sucht.


  


  Klüglich handelten die Söhne des Lasters, daß sie schon den nächsten Tag zur Ausführung ihrer Meuterlist anberaumten. Einen Morgen später, und Mondragone sah sich in seinem eignen Garne verstrickt. Denn die Triebfeder, die er angewandt hatte, um die Erbitterung des Kardinals auf den höchsten Grad zu treiben, grif — was ihm auch nicht unerwartet kam — weiter um sich, als sie ihrer eigentlichen Bestimmung nach solte. Das Gerücht von Ferdinands Liebe zu Bianken, und von seiner Abweisung, ward noch an dem nemlichen [518] Abend das Gespräch von den zahlreichsten Tischgeselschaften; kam zu den Ohren von mehr als hundert Höflingen. Zwar achteten die meisten davon diese Sage noch für ein müßiges Stadtmährchen; doch grübelten auch viele solchem nach; glaubten den Schein einiger Gründlichkeit zu finden; webten bereits darnach ihre luftigen Pläne. Auch Modesini hörte davon; nie des Kardinals Freund, durch andere Kundschafter schon wegen Mondragonens gewarnt; durch Briefe, die selbst von Venedig aus der alte Capello an ihn geschrieben hatte, zur Vorsicht ermahnt, hatt’ er Willens mit dem Fürsten selbst zu sprechen, und den Grund oder Ungrund genauer zu erforschen. Woran sich alle stießen, war die Freundschaft mit der Franz seinen Bruder zu behandeln fortfuhr, und die — dafür bürgte sein Karakter! — unmöglich Verstellung seyn konte. — Unglückliche Götter dieser Erde, ihr seht oft nicht, wißt oft nicht, ahndet nicht einmal, was euer niedrigster Stalknecht sieht, weiß, oder ahndet. [519] Wenig Nächte seines Lebens hatte Franz so sanft hingeschlummert, als dieienige, die seinem fürchterlichsten Tage voranging.


  **
*


  Nächster Morgen.


  (Biankens Zimmer.)


  Bianka. Kammerfrauen (die sich sogleich entfernen, wie der) Grosherzog (hereintritt.)


  Grosherzog. Bist du bereit, meine Theuerste?


  Bianka. Schon seit einer Viertelstunde, mein Gemal.


  Grosherzog (lächelnd.) Also wärst du auch wohl in der Thorheit des langen Anputzes eine Ausnahme von deinem Geschlecht? — (sie liebreich umarmend.) Warlich, Seele meines Lebens, der Tag soll noch kommen, wo ich nicht einen Vorzug mehr an dir entdecke! O wie wohlfeil hab ich doch den grösten aller meiner Schäze erkauft! — (sie starr anblickend) [520] Aber wie? an deiner Augenwimper hängt eine Thräne? Worüber kan Bianka weinen?


  Bianka (sich zu einem freundlichen Lächeln zwingend.) Und könte dies nicht Thräne der Freude seyn? — der Freude, sich vom edelsten aller Fürsten so zärtlich geliebt zu sehn?


  Grosherzog (immer aufmerksamer werdend.) Nein, warlich nein, das ist die wahre Ursache nicht — Sieh, Bianka, da quilt noch eine Zähre hervor! Was ist dir, theuerste Gemalin? Rede! Gieb deinen Kummer mir an!


  Bianka. Könt’ ich die Ursachen dieser Zähren erklären, dann würd’ ich dir ein Räthsel lösen, das mir selber unerklärlich bleibt. Franz, du lobtest mich zwar eben und zuweilen bestreb ich mich auch dein Lob zu verdienen; aber doch bleib’ ich immer ein Weib; bin oft unterthan schwermüthigen Launen, oft kleinen Beängstigungen, die da kommen, ich weiß nicht: woher? die da vergehn, ich weiß nicht: warum? — Sei daher, theurer Gemal, auch bei meinem heutigen Mismuth unbe[521]sorgt! Er ist blos körperlich und wird wahrscheinlich auch heute noch durch Bewegung zerstreut werden.


  Grosherzog. Ich würde dir gern glauben; denn noch nie erfand ich eine Unwahrheit in deinem Munde. Aber doch drängen sich in mir der Gründe zur Besorgnis noch mehrere auf; die Unruhe deines Schlafs in der vorleztern Nacht…


  Bianka (etwas betreten.) Hätt’ ich einige merken laßen?


  Grosherzog. Ja wohl. Durch den lauten ängstlichen Ausruf einiger Worte, die ich nicht verstand, ob sie gleich mich weckten. Schon wolt’ ich wieder einschlummern, da warfst du dich wieder auf die andre Seite; riefst zweimal aus tiefster Brust: Ferdinand, Ferdinand! und bald drauf: ist denn keine Hülfe? — Ich wolte dich wecken, aber du wardst von selbst wieder ruhig.


  Bianka. Es muß ein Traum gewesen seyn; — so nichtig, daß ich selbst sein Dasein vergeßen habe.


  [522] Grosherzog (sie starr ansehend.) Würklich nur Traum? Aber auch Träume werden zuweilen von vorhergegangenen Gedanken erzeugt! — (sie zärtlich bei der Hand faßend.) Bianka rede! Es ist dein Gemal, der dich bittet; ein Gemal, der es für ein Geschenk aufnehmen würde, wenn du nur irgend etwas von ihm erbitten woltest. Sprich! Misfält dir iemand? Besorgst du etwas? Nur ein Wort, und bis auf die Hälfte meines Fürstenthums steht alles dir zu Gebot. — Du schweigst? Soll ich rathen? Wäre vielleicht der Kardinal dir zuwider? Er ist mein Bruder; ich freute mich seiner Aussöhnung; aber…


  Bianka (sich zwingend.) Eben weil er dein Bruder ist, kan er unmöglich mir verhaßt seyn. Glaube mir, mein Gemal; ich selbst räume dir zwar eine gewiße Unruhe der Seele, eine gewiße Dumpfheit meines Geistes willig ein: aber, nochmals gesagt, die Ursache davon ist mir selber fremd. Wären Ahndungen nicht Hirngespinste, so besorgt ich irgend wo [523] einen versteckten Feind, einen gefährlichen Haßer.


  Grosherzog (lächelnd.) Du einen Feind, einen Haßer? — Weib mit der Miene der Liebe selbst, wo nähmst du Feinde her? Meuchelmörder könte man keck gegen dich dingen; du würdest dich deren doch mit einem einzigen Blick erwehren; und dem verhärtesten Bösewicht entsänke der Dolch, wenn er ins Auge dir schaute. — Du beharst auf deinem Schweigen? O Bianka, Ausflucht und Verstellung ist ein alzuseltnes Gewand für dich, als genau dir anzuliegen. Die ganze Jagd wartet iezt auf uns. Ihrentwillen allein hör’ ich für dasmal auf in dich zu dringen; aber wiße, noch diesen Abend fang’ ich von neuem an, und lasse nicht eher ab, bis du ganz dein Herz mir aufgeschloßen hast.


  Bianka (sich zärtlich an ihm schmiegend.) Daß du in dieses Herz blicken köntest! Sicher fändest du in ihm keinen Gedanken, der von dir entdeckt zu werden sich schämen dürfte; gesezt, [524] daß du auch auf einige träfst, die ich selbst mich zu enthüllen scheue.


  


  Ach, daß dieser Abend, zu dem Franz sich vorbereitete, niemals einbrach! daß Bianka der Ahndung nicht traute, von der ihre ganze Seele empor schwoll! — Jene prophetische Kraft unsers Geistes, nur von denen bezweifelt, die gegen eignes Gefühl zu streiten sich nicht erblöden — wozu nützt sie uns, da wir so selten Gebrauch von ihr machen, und machen können? — Zwanzigmal wolte Bianka, indem sie an der Hand ihres Gemals die Treppe des Schloßes herab ging, ihn aus einer Regung, ihr selbst unbegreiflich, zurück zu kehren bitten. Eben dieses Unbegreiflichen halber zwang sie sich, und ging immer weiter herab.


  Des Fürsten wartete unten bereits der ganze Troß der Jagd; es wartete seiner der Kar[525]dinal, und unter dem Schwarm der Höflinge auch Mondragone; der (zum Schein) nun wieder öffentlich begnadigt und in seinen vorigen Rang eingesezt worden war. Auch er solte heute einer von den Begleitern der Herschaft seyn. Unter den vier Kämmerern, zur fürstlichen Bedienung bestimt, hatte Mondragone drei mit schwerem Golde zu seinen Gesellen erkauft; noch wußten sie selbst das Bubenstück nicht, das sie befördern helfen solten; sie hatten blos dem Kardinal ihre Dienste zugesagt, und erwarteten nun geruhig, was man fodern würde. Der Vierte, ein redlicher Mann, war unerkaufbar geblieben; aber auch er wußte nichts von Belang seinem Monarchen anzuzeigen; und wie hätt’ ers auch thun können, bewacht von allen übrigen Augen!


  Die Jagd ging an; Biankens mitleidige Seele hatte nie an dieser Ergözlichkeit viel Vergnügen empfunden: heut empfand sie sogar Abscheu dran. Jedes Blei, das den flüchtigen Hirsch zu Boden warf, schien sie selbst [526] zu verwunden. Sie schlug es mehrmals aus, selbst auf eines dieser unglücklichen Thiere loszudrücken; und oft stieg eine helle Zähre in ihr Auge.


  »Immer kan ich mich« — sprach sie — »des Gedankens nicht erwehren, daß das Tödten selbst der geniesbaren Thiere höchstens unserm Bedürfnis, nie unsrer Lust freigestelt sei; nie kan ich den Glauben unterdrücken: daß es in der Reihe der Wesen, ehe die Kette sich am Thron der Gotheit schließt, noch tausend beseelte Erschaffungen geben möge, die den Menschen, selbst den Fürsten, tiefer hinter sich zurück lassen, als der Fürst den Hirsch. Weh uns, wenn diese Stärkern dann die nemlichen Grundsätze der Moral befolgten! Pest würd’ ihnen für eine Parforce-Jagd und Bethlehemitischer Kindermord für eine Heze gelten.«


  Offenherzig zu gestehen, hätte diese ganze Tirade Bianka sich ersparen können; Worte dieser Art wurden in einer solchen Geselschaft [527] (denn Franz war zu weit vorne weg, als sie hören zu können) nur tauben Ohren gepredigt. Aber wenigstens versicherten die Kammeriunker, die zunächst der Fürstin ritten, daß dies mit wahrer himlischer Mild’ und Weisheit gesprochen sei; und spornten in nächster Minute nicht minder ihre Pferde, um — ein armes Reh fällen zu helfen.


  Die zur Jagd bestimten Stunden waren nun vorüber; die Roße matt, die Reiter nach Speis und Erholung begierig, das Schlos, wo der Grosherzog sein Mittagsmahl zu bereiten befohlen hatte, in der Nähe; der ganze Zug wandte sich daher dorthin; und Franz, Bianka und Ferdinand sezten sich zur Tafel. Mondragone war der einzige, der mitzuspeisen gewürdigt ward; auch dies wuste der Verräther bereits, und noch behaglicher war ihm eine Gewohnheit Franzens, nach aufgeseztem Nachtisch alle eigentliche Bedienten, ein paar Kämmerer ausgenommen, herausgehn zu heißen.


  [528] Während der Mahlzeit selbst nahm Ferdinand zusammen, was nur an Heiterkeit und Laune zu leisten ihm möglich war. Mondragone, im allem der geschmeidige Höfling, unterstüzt’ ihn treulich; Franz selbst ward bald munter und scherzhaft; nur Bianken schien ihr Genius ins Ohr zu flüstern, daß dies ihres Lebens lezte Mahlzeit sei. So sehr sie am Gespräche Theil zu nehmen sich zwang, so sichtbar blieb doch immer eben dies Bestreben und das Mistrauen gegen ihre beiden Gäste. Jezt trug man die Nachgerichte auf; die Bedienten entfernten sich, und Franz wandte sich lächelnd zu Bianka.


  »Ist da, was du mir gestern versprachst?«


  Bianka (auf eine Torte zeigend.) Hier, mein Gemal.


  Grosherzog. Vortreflich dem Ansehn nach, und wahrscheinlich auch nicht geringer an Güte. — (Zum Kardinal.) Bruder, unsre bisherigen Gerichte schienen dir zu schmecken und kein Wunder auch; denn starke Bewe[529]gung, ein sehr guter Koch, hatte sie gewürzt. Aber sieh hier ein Gericht von der Hand, wenn auch nicht eines beßern, doch eines noch schönern Kochs, von meiner Gemalin selbst zubereitet (indem er die Schüssel ihm darbeut) und nimm!


  Kardinal (sie ablehnend.) Ich danke.


  Grosherzog (halb verwundrungsvoll.) Wie? du schlägst eine Speise von so sonderbarer Art aus?


  Kardinal (abermals sie zurückwehrend.) Allerdings sonderbar! Aber ich eße kein Gebäcke.


  Grosherzog. Poßen, ich sah ia tausendmal dich dergleichen eßen.


  Kardinal (immer kalt.) Woran ich fast zweifle; auch bin ich satt.


  Grosherzog. Du kanst es unmöglich so sehr seyn, daß du — und wärs auch nur der Neugier halber — meiner Gemalin abschlagen köntest, einen Beweis von ihrer Kunst zu kosten.


  [530] Kardinal (mit zweideutigem Tone.) Neugier war nie mein Fehler, und die Kunst meiner theuersten Frau Schwester kenn ich schon aus mancher weit schwierigern Probe. — Erlaube mir also immer diesmal meinem Geschmacke und meiner Laune zu folgen.


  Grosherzog (beleidigt.) Bei alle dem eine sonderbare Laune! Du glaubst doch nicht, daß die Hand Biankens dir etwas gefahrvolles zurichten könne? Sieh dann hier den Gegenbeweis und erröthe! (Er bricht ein Stück ab, und ißt.)


  Kardinal. Ich würd’ allerdings iezt erröthen, wenn ein solcher Gedanke mir hätte beifallen können.


  Bianka (die bei Franzens lezter Rede erst recht aufmerksam geworden.) Entsezlich, wenn Eure Eminenz auch nur ein Schatten von dergleichen Besorgnis beunruhigen könte — (mit bedeutendem Blick.) Mistrauen zwischen uns Beiden soll hoffentlich nie von dieser Seite herkommen. Auch ich folge meinem Gatten; [531] (indem sie abschneidet und ißt.) Belieben Eure Eminenz nun?


  Kardinal. Auch nun nicht. — Denn eben iezt wäre Genuß ein Anschein mehr, daß vorher Verdacht von iener Art obgewaltet hätte.


  Grosherzog (immer noch beleidigter.) Verzeiht mir Bruder — ich bekenne — Ihr sprecht mit einem Tone, der mich befremdet.


  (Mondragone winkt ihm besorgt.)


  Kardinal (sanft.) So muß ich warlich anders sprechen als ich es fühl’ und als ich zu sprechen willens war; aber dann wär’ es auch nur der Unwille, daß mein theurer Bruder eines solchen Argwohns mich schuldig achten kan, was mein Blut in Wallung bringt. — Glaubt mir, auf meine Ehre, schon längst hatt’ ich bei ieder Erhitzung den Gebrauch für allen Backwerk mich zu hüten; warum solt’ ich nun eben heute meinem Sinn nicht folgen dürfen? Laßt von dieser Torte nur et[532]was zum Nachtmahl übrig, und ihr solt sehn, wie treflich sie mir behagen wird.


  


  Diese lezte Rede schien Franzen zu besänftigen; der gefällige Mondragone wußte bald wieder Stof zu einem neuen Gespräche herbei zu schaffen. Eine kleine Viertelstunde verlief abermals; der Grosherzog schien eben Lust zum Aufstehn zu bekommen und Ferdinand hatte schon verschiedne ungewisse Blicke auf Mondragonen geworfen, als plözlich die Wirkung sich äußerte, worauf diese beiden Treulosen so sehnlich hoften.


  Denn Bianka, die bereits seit einigen Augenblicken ihr Haupt schweigend untergestüzt hatte, brach auf einmal in eine linde Klage aus, die bald in Töne des heftigsten Schmerzes überging. — ›Ein glüendes Feuer,‹ sprach sie, ›wüte durch ihre Eingeweide.‹ — Die Erhitzung ihres Antlitzes, der Angstschweis [533] auf ihrer Stirne bewiesen, daß sie nicht zu viel sage. Voll zärtlicher Besorgnis eilte der Grosherzog ihr zu, schloß sie in seine Arme, forschte ängstlich nach den Umständen und der muthmaslichem Ursache dieses Befindens, ließ, durch drei Kämmerer unterstüzt, sie auf einen Sopha des Nebenzimmers bringen und befahl dem vierten Kämmerer nach mehrern Bedienten zu rufen, und einen Arzt holen zu lassen. Der Kämmerer ging; doch ein Blick des Kardinals befahl diesem Treulosen das Gegentheil von dem allen. Der Miethling ahndete bereits, was hier vorgehe, oder noch vielleicht vorgehn werde, und war nichtswürdig genug mehr diesem Blick als ienem Gebote zu gehorchen.


  Franzens Angst, indem Biankens Schmerzen mit iedem Augenblick noch immer höher stiegen, war unbeschreiblich. Weil der Kämmerer wiederzukommen verzog, und kein Diener erschien, wolt’ er selbst durchs ganze Schlos nach Bedienten und nach Helfern rufen; als blitzschnell auch in seinem Innersten [534] eine Hölle aufzulodern schien! als er mit dem Ausruf: ›Gott, das sind Schmerzen des Todes!‹ auf dem nemlichen Sopha, wo Bianka sich wand, zu den Füssen dieser seiner Gattin sich hinwarf und seinen mit ihr beschäftigten Kämmerern zurief: ›daß doch einer von ihnen schnell der Aerzte, so viel er könte, herbei schaffen möchte.‹ — Jezt wolte wirklich iener einzige redliche Mann, dessen Unbestechbarkeit wir schon vorher rühmten, eilen, um seinen Fürsten zu gehorchen, als plözlich Ferdinand ihm Thür und Weg vertrat.


  Derienige Augenblick, auf den Mondragone, für Ferdinands Unbestand besorgt, mühsam noch an diesem Morgen den Kardinal vorbereitet hatte, war nun da; und nur zu treulich erfülte dieser, sowohl die Vorschrift seines Leiters, als auch die Eingebung seiner eignen unmenschlichen Rachbegier! Denn mit einem vorgehaltnen Jagdgewehr, mit einer donnernden Stimme befahl er dem Kämmerer zurück zu weichen, und wandte sich dann mit bitterm [535] Hohnlachen und mit der Schadenfreud’ eines Satans zu Bianken.


  »Ha,« rief er, »Durchlauchtige Schwester, so hätt’ ich doch vielleicht in meinem Argwohn mich nicht geirrt? So hätten doch wirklich vielleicht Ihre fürstlichen Hände mir einen Teig gekneten, der meine Eingeweide zu durchfreßen bestimt war, und iezt durch den sonderbarsten Zufall in ihren eignen wüthet? — Glaubte die Schlange vielleicht, daß eignes Gift ihr nicht schaden könne? Oder riß etwa Verzweiflung sie dahin, als wahrscheinlich ganz wider ihren Plan der sorglose Franz hinnahm, was der nicht hinnehmen wollen?«


  Grosherzog. Um Gottes willen, Bruder — wie kanst du … o welche Schmerzen, die mich zerreißen! Um Gottes, Gottes Willen, Hülfe!


  Kardinal. Ja, nur von Gott erwarte sie! Denn durch diese Thüre laß ich niemand weder zu noch von dir gehen, bis deutlicher [536] die ganze Sache sich aufklärt. — (Mit dem bittersten Ton.) Wahrlich, diese Schmerzen, über die ihr so schnell, so fast in einer Minute euch beklagtet, wenn sie von einem Ohngefähr herkommen, so sind sie ein so sonderbares Ohngefähr; sehen einem götlichen Gerichte so ähnlich, daß es schon deshalb sündlich wäre, sich in des Himmels unmittelbaren Rathschlus zu mischen. Meinst du nicht auch, Mondragone?


  Mondragone (die Achsel zuckend.) Eurer Eminenz durchdringender Einsicht unterwerf’ ich meine Meinung—


  Grosherzog. Also auch du wilst mich sterben sehn!. O Gott — o Gott!


  Kardinal (lächelnd.) Warum sterben? Kämen Eure Schmerzen vielleicht daher, daß ihr von einem einzigen Gerichte mehr als wir übrigen aßet; von einem Gerichte, das Ihr so eifrig mir aufdringen woltet; dann armer Bruder, dann kenst du ia selbst die schönen Hände, die solches bereiteten; von ihrer Lie[537]be, ihrem Beistand erwarte Hülfe! — (Zum Kämmerer.) Zurück, Kerl! oder mein Stahl versezt dich in einen noch kläglichern Zustand, als iene verdientermaßen erleiden.


  


  Wenn es Auftritte in der Natur giebt, vor deren Schrecknissen selbst die Täuschung des Pinsels — unter allen Nachahmungen eines Augenblicks doch immer die würksamste! — fruchtlos zurück bebt; wie soll der Sprache möglich seyn das furchtbare, gräsliche Schauspiel gnüglich darzustellen, das iezt in diesem Gemache … o warlich, die Feder zittert und sinkt, wenn sie nur die Hauptzüge faßen, vereinen und schildern soll.


  Auf einem Lager, mit einerlei Schmerzen kämpfend, ein Gatte und eine Gattin, in dem süßesten Genuß ihrer Liebe, in der blühendsten Gesundheit und Jugend — mitten in ihrem Glanze und bei einem freund[538]schaftlichen Mahle, ohne Warnung, ohne Hofnung von der eiskalten Hand des Todes ergriffen! Ein Fürst und eine Fürstin, in der entsezlichsten Folter, verlassen von ihren Unterthanen, ihren Freunden, ihren Dienern! Kein Arzt, der ihnen zu Hülfe eilt; kein Tropfen, der ihre Zunge kühlt; kein Mund, der nur zum Trost, zum kläglichen Trost der fruchtlosen Bedaurung sich öfnet! — Vergebens strecken sie ihre Arme aus; vergebens bittet das edelste Paar unter der Sonne nur um Menschlichkeit; sie sind in den Händen von Bösewichtern, die weit mehr noch thun, als blos sie morden — die sie leiden sehn können, und sich deßen freuen. Was selbst Mißethätern nicht verweigert wird, Trost der Religion! — verweigert man ihnen. — Und wer ist dieser Unmensch? Ein Bruder, ein Priester; ein Erbe des Throns. Seit Jahrhunderten vielleicht sah die Erde — ein so reicher Sammelplaz von Frevel und Elend sie sonst zu seyn pflegt, — kein [539] Schauspiel, das diesem an Gräslichkeit glich.


  Und doch blieb Ferdinand unbeweglich. Der Menschlichkeit Gefühl ward stets von dem Gedanken erstickt: »Die hier leidet, vervschmähte deine Liebe, und gab selbst deine Ehre Preis. Der neben ihr mit dem Tode kämpft, ist zwar dein Bruder, aber ein gehaßter Bruder; der Entzieher eines Throns, und Biankens Gemal!« — Zweimal schauderte und wankt’ er vielleicht eine Sekunde lang. Ein Blick, ein heimliches Wort von Mondragonen gab seiner Grausamkeit wieder Stärk’ und Kälte.


  Jezt, als Bianka — selbst im Leiden noch zu stolz, als nur ein bittendes Wort an den Kardinal zu verlieren, — iezt, als sie sah, daß umsonst alle Hofnung, unerweichbar dieser Abscheuliche wäre, und daß unaufhaltsam sich der Augenblick des Todes nahe; da nahm sie noch einmal alle Kräfte zusammen, die ihrem abgematteten Geist und qualvollen Körper [540] übrig waren; da kehrte zum leztenmale auf ihre schon bleichende Lippe eine helle Röthe, als die Farbe des Zorns, zurück; und mit einem Blick, in welchem Schmerz, Unwillen, Verachtung, gekränkte Tugend sich samleten, und mit einem Tone, der Felsen hätte durchdringen sollen, rief sie:


  »O Barbar, Giftmischer und Bösewicht, wie es noch keinen gab! daß dies dein Werk, Rache deiner schändlichen zurück gewiesenen Wollust sei — das ahndete mir seit dem ersten Augenblick des Schmerzens — Jauchze nun, denn du hast gesiegt. Grausamer, als menschliche Zung’ es aussprechen kan, ist der Tod, durch den du mich tödtest; aber doch bleibt dein Anblick das schmerzlichste meiner Leiden; doch — und ständ’ es bei mir von dieser Folter mich zu lösen, indem ich in deine Arme mich würfe; eh noch tausendmal stärker diese Hölle in meinem Eingeweide! — Du lächelst? O Frevler, nicht in unsrer Gewalt steht es, dir zu vergelten; aber dort oben herscht ein [541] Vergelter. Er wird dereinst noch schaudervoller dein Sterbelager machen. Keine Unschuld des Gewißens, keine Hofnung der Seligkeit wird dich trösten; und der Abstand, mit dem wir einst vor des Richters Thron uns wieder finden werden — denke dir den und erzittre!


  Kardinal (lachend.) Welche herliche Rednerin! Sie konte auf den Thron sich empor schwazen; laßt sehn, ob sie auch vom Tode sich losschwazen wird! Vom Tode, den sie so künstlich sich zubereitete; und in dem sie so grosmüthig ihrem Gatten Geselschaft leistet.


  Grosherzog. O Ferdinand, wenn ein Tropfen Bruderblut in dir noch fleußt. Womit hab ich dies um dich verdient — Womit … o Gott, Gott!


  Bianka (ihre Hand nach ihm ausstreckend.) Theurer Gemal erniedrige dich zu keiner Bitte! Stirb ohne Klage, wenn du kanst! Jeder unsrer Schmerzenstöne ist diesem Mörder [542] eine Wollust mehr. Sieh, ich leide ia auch, was du leidest; gleich schmerzhaft und gleich unverschuldet; aber nächst Gott bist du mein lezter Gedanke. Unsre Liebe hat, was Wenige sich rühmen können, Tod in einer Stunde. — Selbst wenn iener Barbar unsre Leiber trent, unsre Seelen wird kein Grab scheiden. — (Zudem sie mühsam sich aufrichten will, und ihre Hand nach ihm ausstreckt.) Hier! Hier! nimm den lezten — (sie sinkt unvermögend nieder.) Auch das nicht einmal! Ewiger, dein Wille geschehe! — O weh, o weh! ˜— Bald mir nach, mein Gemal! — Bald! — Bald!


  **
*


  Und indem sie ihr Haupt senkte, indem ihre sonst so schönen, obschon iezt vom Schmerz verwandten Augen, zwar nicht sich schlossen, aber doch starrten; indem ihr schwellendes Herz brach; der lezte Schauder durch ihr Gebein bebte, und ihr lezter Odem ent[543]floh; da sank auch Franz röchelnd an ihren kalten Busen und verschied.


  


  Dies Biankens Ende! Einzig in seiner Art, wie ihr Leben! Würdig daß aus iedem Auge ihr eine Thräne flöße! — Wenn war eine ihres Geschlechts mehr ein Ball des Glücks als Bianka? Wen hob Schönheit höher empor, und wen stürzte sie tiefer herab? An wem bewies Liebe mannichfaltiger ihre Launen, ihre Tücke? ihres Sonnenstrals kurze Dauer, und ihres Blitzes Unfehlbarkeit? Wer blieb treuer der Tugend im Staub’ und im Glanze? in Armuth, Mittelstand und Hoheit? Wer ward unverhofter, was er zu werden verdiente, — groß und glücklich? Und ach! wer verlor in einer einzigen Viertelstunde mehr als Bianka? Als Bianka, die Gemal, Thron, Leben und den Nachruhm selbst (wenigstens diesen leztern für eine geraume Zeit) verlor! Die umsonst [544] Jugend, Schönheit und Gesundheit, umsonst Rang, Weisheit und Tugend, umsonst die Liebe des Volks, die Macht ihres Gatten, die Achtung aller Redlichen zu schützen versuchten. — Warlich die Gewalt des Lasters wär’ eine furchtbare Gewalt, der nichts zu widerstehn vermöchte, vor der billig alles sich schmiegen müßte, wenn es nicht mehr als ein Leben gäbe.


  Es gehört nicht zu unserm Plan die Maasregeln zu erzählen, die nun, so wie das Leben des unglücklichen Paares entflohen war, Ferdinand, von Mondragonen unterstüzt, ergrif, um diesen Tod bekant zu machen. Nicht gehören für uns die Mittel, die er anwandte, um sich in Besitz der so schändlich errungnen Herschaft zu setzen; die Schuld des ganzen Trauerfalls auf Bianken, als seine Todfeindin, zu wälzen, und durch Künste tausendfaltig das anfangs schwürige tobende Volk für sich zu gewinnen. Hinweg mit unserm Blick von diesem Unwürdigen! Selbst das nicht einmal mö[545]gen wir erzählen, wie schnell Untreu ihren eignen Meister verrieth; wie bald der Bösewicht Mondragone in Ungnade seines Herrn fiel und im ewigen Kerker nur alzu gelinde noch für sein Verbrechen büßen mußte. Hinweg mit allen dem! denn alzu viel schon haben wir von ihren! Lastern sprechen müßen.


  Auch von des alten Capello namenlosen Jammer, als er den Tod seiner angebeteten Tochter, die gräsliche Art deßelben, und den Frevel der verleumderischen Meuterei erfuhr; als er sein sparsam gewordnes greises Haar zerraufte, und in den Gluten des heftigsten Schmerzes den Himmel nicht um ein Wunder der Lebendigmachung, sondern nur um Thränen und um Tod anflehte, schweig’ ich; sage nichts: als daß diese zweite Bitte ihm bald gewähret wurde, und daß seines Kindes Name das lezte Wort seiner brechenden Zunge blieb.


  Aber einen Blick der Bedaurung noch erzwingt der Leichnam Biankens.— Zu wahr nur hatt’ es der Unglücklichen geahndet, daß selbst im Grabe noch der Wütrich sie von [546] ihrem Gatten trennen würde. Wenn Franz, in fürstlicher Pracht, wie einem Grosherzog gebührt, zur Erde bestattet wurde, trug man seiner Gemalin Leichnam, als wär’ es der Leichnam eines Betlers oder eines Verbrechers, auf bloßen Stangen nach Florenz; stelt’ ihn, aufgeschwollen von Gift, entblößt, mit zerstreuten Haaren, auf einer ärmlichen Baare zur Schau, und warf ihn ohne Klang und Sang, selbst ohne Leilach und Sarg, in ein Beinhaus zu gemeinen Todtengerippen hin. Sogar aus der Geschichte, aus der Reihe von Toskanens Fürstinnen suchte Ferdinand ihren Ruhm und seine Schande zu vertilgen. Lange gehorchten ihm17 Miethlinge und zaghafte Schmeichler; aber endlich trat die Edle wieder in ihre Rechte auf Achtung und auf Mitleid. Denn nur die Gegenwart gehorcht zuweilen Tirannen; die Folgezeit giebt der Tugend ihr Lob, dem Verdienste seinen Namen wieder.


  


  [547]


  Anhang.


  [548] [549]


  
    Damals schon, als meine Bianka Capello Stückweise noch erschien, nahmen verschiedne meiner Leser, und fast alle meiner Leserinnen sich aufs angelegentlichste des Pietro Bonaventuri an. Der Mann, der Biankens Liebe sich zu erwerben gewußt hatte, schien ihnen auch algemeine Liebe zu verdienen; ungern sahen sie die Wendung, die sein Karakter in der Folge nahm; und schwer konten sie sich überreden: daß schon seine anfängliche Unternehmung mehr den Jüngling von glänzender Unbesonnenheit, als den Mann von edler Seele bezeichne. Dies war der Grund zu einer ziemlich langen Anmerkung, die ich in der ersten Auflage18 machte! Dies war eine von den Bewegursachen, warum ich hier den Martelli neu auftreten ließ, und ihm verschiedne meiner ehmaligen Aeußerungen in den Mund legte19.


    Vielleicht hätt’ ich des allen entübrigt seyn können; denn ich durfte nur mich keck auf die wahre Geschichte berufen. In ihr handelt [550] Bonaventuri eben so, wie ich ihn habe handeln laßen; gewint durch seine Keckheit der unverwahrten Bianka Liebe; verwickelt sie durch seine dreiste Foderung sowohl in Gefahr als Drangsaal; und erhöht durch seine nachherige Wankelmuth ihren Werth. Abgang von solcher Wahrheit könte, nach meinen Grundsätzen, nur durch hohen Gewinst von intereßirenden Zügen entschuldigt werden; und einen solchen Gewinst hielt ich für unmöglich.


    Aber ganz anders hat ein Schriftsteller gedacht, den ich erst seit sehr kurzer Zeit in der französischen Romanen-Bibliothek20 kennen gelernt habe. — Bianka, mit einem iungen Abendtheurer durchgehend, schien ihm ein so äußerst gefährliches Beispiel zu geben, daß er lieber ihre ganze erste Lebenshälfte umzuändern beschlos; und die Herausgeber der Romanen-Bibliothek (Männer, deren Kentniße mehrentheils wahre Achtung verdienen) billigen diese Abänderung. Moralität, ich gesteh’ es gern, ist eine löbliche Sache; aber sonderbar ist es doch, noch moralischer als das Schicksal und als der Gang der wahren Geschichte zu seyn. Daher, — und hätt’ ich auch von iener Abänderung schon damals gewußt, als mein Halbroman noch in meinem Pult und unter meiner Feile sich befand — ich würde kaum sie angenommen, würde immer sie für alzukostbar geachtet haben. Bianka, so schnell bei zugeworfner Thüre ei[551]nes mänlichen Entschlußes fähig, so unerschrocken bei den Fährlichkeiten ihrer Reise, so ergebungsvoll in die Bedrängniße der Armuth, so gemäßigt beim plözlichen Glückswechsel, so spröde bei Mondragonens Lockung und so sanft bei ihres Gatten doppelt strafbaren Untreue — diese Bianka hätt’ ich nicht aus ihrer Lage verrückt, und wäre Bonaventuri auch dadurch zum Halbgott’, ihre Ehe zu einem Muster von Gesezlichkeit geworden.


    Gleichwohl hat auch der französische Schriftsteller einige Vortheile aus seiner Abänderung zu ziehn, einige Züge nicht gemeiner Grosmuth seinem Helden anzudichten, einige nicht unintereßante Szenen anzulegen gewußt. Und da es für mich sonst immer ein annehmliches Schauspiel zu seyn pflegt, wenn ich sehe, wie zwei Schriftsteller, die unwißentlich Eine Idee bearbeiten, oder auf einerlei historischen Grund ihr Gebäude aufführen, bald sich treffen, bald von einander abweichen; wie die Kleinigkeit bei diesem, Wichtigkeit für ienen wird; wie mit iedem andern Standpunkt’ auch die ganze Uebersicht sich ändert; so hab ich geglaubt manchen meiner Leser keine Langweil zu erregen, wenn ich ihnen hier einen kleinen Begriff von der französischen Bianka verschaffe Aber freilich zieh’ ich nur kurz zusammen und habe mir höchstens in einigen Stellen des Dialogs Aenderung des Ausdrucks erlaubt.

  


  


  [552]


  Kein reizendes Weib ieziger Zeit, das mit Bianken Kapello sich vergleichen könte! Sie war schön, ohn’ es beinah selbst zu glauben; tugendhaft, ohn’ es verkündigen zu wollen; verbindlich in ihrem Gespräch, selbst wenn sie es nicht Ursach hatte. Alles schien ungezwungen an ihr, und doch wußte sie selbst ein Nichts wichtig zu machen.


  Achtzehn Jahr war sie alt, und gebürtig aus einem der ersten florentinischen Häuser. Ihr Vater hofte durch sie auf den Genuß eines glänzenden Alters. Jeder edle Florentiner, der sie erblickte, hatte nur Einen Wunsch — den, ihr Gemal zu werden. Wenig nach Geselschaft strebend, hatte sie das Geheimnis gefunden, ihr Leben selbst sich zu verlängern; besas iedes Talent, und kante iede Wissenschaft. Die Aussaat ihres Frühlings versprach für den Sommer eine reiche Aernte. Aber wenn sie alles wußte, so hatte sie doch noch nichts empfunden. Die Liebe, welche ganz sie zu beglücken Willens war, — ließ erst ihre Bil[553]dung sich vollenden, bevor sie ihr Herz entflamte.21


  Im Hause des Salviati (einem der ersten Häuser von Florenz) wuchs ein Jüngling auf, schön wie Adon, bescheiden wie eben dieser Schäfer, und noch furchtsamer als er. Seine Augen, die schönsten Augen von der Welt, schlug er nie mit Zuversicht auf; beim kleinsten Wort erröthete er; und machte, wenn er sprach, keine von ienen [554] Annehmlichkeiten geltend, die er so reichlich besaß. Gleichwohl vereint’ er in sich iede Anmuth der Schüchternheit, Unschuld, Achtung für den Anstand, Gefälligkeit und iene zwanglose Rechtschaffenheit, die nicht für ieden kleinen Dienst Belohnung zu erwarten scheint. Nichts war ihm dunkel; selbst wenn seine Verlegenheit ihn nach Wunsch zu antworten hinderte, spürte man, daß er alles verstände, und noch beßer sich auszudrücken wünsche. Viel, viel hatt’ also Natur für ihn gethan. In der Erde ersten Tagen hätte Paolo ohn’ ein Verbrechen Anspruch auf Biankens Hand machen können. Gleiches Maas von Fähigkeit und von Verdiensten hätt’ auch Gleichheit unter ihnen hervorgebracht; aber bürgerliche Geselschaft trente sie.


  Paolo war kein Verführer; soweit konte seine Rechtschaffenheit sich nicht vergeßen. Er ward verführt, und gab alzuwenig acht auf seine Schwäche. Er fand ein Vergnügen dran, seine Seele mit Biankens Bild zu weiden. Er liebte sie ohne Zweck und Ueberlegung. Aber Bianka war eben [555] so schuldlos. Sie liebte den Paolo, ohn’ auf die Folgen dieses Gefühls zu denken; selbst an den Entwurf eines Geständnißes dachte weder sie noch er. Beide erriethen seit langer Zeit des andern Geheimnis, und hielten ihr eignes für undurchdringlich. Beide täuschte ihr wechselseitiges Stilschweigen, und ihre Liebe … Doch wir müßen erst sehn, wie ihre Bekantschaft sich anspan.


  Salviati liebte den Paolo, wie einen eignen Sohn; fand ein Vergnügen dran, ihn in Florenzens ersten Häusern und unter solchen auch im Hause des Capello aufzuführen. Hier sah Paolo Bianken; sah und gewann sie lieb. Wie hätt’ er auch einem Schicksal entgehen können, dem kein Mann entging? Sie sang; — beßer zu singen war unmöglich. Sie spielt’ auf dem Flügel; eine eigne Seele schien in ihren Fingern zu schweben. Eine zweite herschte in ihren Augen; und in ieder neuen Stellung ihres Körpers herscht auch neuer Reiz.


  [556] Paolo sprach nicht; aber unabläßig blickt er Bianken an; verlor keine Silbe ihres Gesprächs; prägte ihre kleinste Handlung tief in sein Gedächtnis ein; und brante bereits für sie, ohn’ es selbst zu wißen. Auch auf Bianken würkte seine mänliche Schönheit; sie kam ihm zuvor sogar. Er war so furchtsam! Fragen an ihn gerichtet, solten ihn zum Gespräch bewegen und verdoppelten noch seine Schüchternheit. Biankens Organ wiedertönte in seinem Herzen; ihre erste Unterredung trente sich ohne ferneres Ereignis.


  Ein Liebhaber, minder schüchtern als Paolo, würde nicht ermangelt haben des andern Tags zu schreiben; würde seinem Briefe bald selbst nachgefolgt seyn;22 würd’ aufs dringendste mit tausend Schwüren die iungfräuliche Schamhaftigkeit [557] bestürmt haben; doch nicht so unser Jüngling! Zwar schrieb auch er; doch den Brief fortzusenden wagt’ er nicht. Furcht seine Geliebte zu beleidigen hielt ihn zurück. Er liebte zum erstenmal; wußte noch nicht, wie man bei solch’ einem Geständnis sich benehme; hatte keinen Vertrauten, begnügte sich furchtsam und erfahrungslos mit bloßen Entwürfen, und ließ seinen Brief im Pulte liegen. Er ging aus, um Bianken zu sehn; ein Andrer wäre zu ihr selbst, es sei unter welchem Vorwand man wolle, gegangen. Was bedeutet ein Verweis, wenn man um Vergebung bitten kan? Ist nicht ieder Vorwand süß, wenn wir zu den Füßen der Geliebten knien und um eine Gunst sie bitten können? Aber Paolo ging unter Biankens Fenster blos auf und ab. Begier sie zu sehn, Besorgnis ihr zu misfallen, wütete mit Fieberhitze in seinen Adern. Unbeschreiblich war seine Unruhe.


  Doch auch Bianka war um nichts ruhiger. Sie wünschte eben nicht, daß Paolo ihr schreiben möge; doch gern hätte sie seinen Brief gele[558]sen; hätte dies Vergnügen selbst mit dem Zwang’ erkauft, den es ihr nicht zu antworten gekostet haben würde. O wie langsam schliech die Zwischenzeit des ersten und zweiten Gesprächs dahin. Ein schreckliches Ungefähr mußt’ ins Spiel sich mischen.


  Wenn Paolo gleich nicht vor Biankens Augen zu erscheinen wagte, so entfernt’ er sich doch nie weit von ihrem Palast; schien, einem Schuzgeist gleich, über ihr zu wachen; wußte alles, was sie that; kante ieden ihrer morgendlichen Spaziergänge; verbarg sich, wenn sie ausging, ausritt, oder ausfuhr, immer sorgfältig in dem einzigen Augenblick, wo sie sich hätten sehn können, und folgte ihr dann von weiten nach. Einst hatte Bianka ein stolzes Roß bestiegen, um außerhalb Florenzens Mauern frische Luft zu schöpfen. Die Hitze war groß. Bianka sah sich genöthigt, Schatten zu suchen. Ihr Pferd war scheu; ein Haase, der aus einem Gebüsche hervorsprang, erschreckt’ es. Es sprang zur Seite, ward seiner Zügel mächtig, und ging mit Bianken durch. [559] Paolo sah von fern diese Gefahr; spornte sein Roß, und flog dem geliebten Gegenstande nach. Doch er erreicht’ ihn nicht; und sah Bianken nur in ein tiefes Gewäßer stürzen, durch welches ienes wildgewordne Thier sezte.


  Augenblicklich stürzt’ auch Paolo ihr nach. Zwar kont’ er nicht schwimmen; doch schüzt’ und stärkt’ ihn die Liebe. Bewustlos zog er Bianken aus der Tiefe empor. Voll Besorgnis, daß sie ganz entseelt seyn möchte, faßt’ er sie in seine Arme, gewann das Ufer und trug sie in eine nachbarliche Hütte. Arme Landleute bewohnten dieselbe; er fand hier keine Unterstützung Bianken ins Leben zurückzurufen; aber die Leidenschaft macht sinreich. Tausend Bemühungen wandt’ er an, und hofte die Natur endlich triumphiren zu sehn. Durchnäßt, träufelnd, zitternd für Kälte dacht’ er doch an sich selbst mit keinem Gedanken. Sein Leben war ohne Biankens Leben ihm nichts. In Thränen zerfließend, aufs Knie vor ihr hingeworfen, fuhr er in seiner Sorgfalt fort, und fühlte endlich ihr Herz unter seinen Händen, wenn [560] man so sagen darf, wiedergeboren werden. Ein anfangs unmerkliches Klopfen verkündigte ihm daß die Quelle ihres Lebens sich neu eröfne. Jezt hohlte sie wieder Odem; ihr Augenlied zitterte; doch noch that ihr Auge selbst sich nicht auf.


  »Götter, große Götter!« rufte Paolo: »vollendet euer Werk! gebt Bianken das Leben wieder!« — Neben ihn hatten sich auf ihr Knie die ehrlichen Landleute niedergeworfen, und flehten mit lauter Stimme zum Himmel. Er schien sie und den Paolo erhören zu wollen. Bianka schlug die Augen auf, auch ihr Bewustsein kehrte nach einer halben Stunde wieder. Wie aus einem tiefen Schlafe erwacht, erinnert’ ihr Gedächtnis sich an die Gefahr, in der sie sich befunden.


  »Wo bin ich?« stammelte sie: »Wer riß mich aus den Händen des Todes?«


  »Dieser iunge Mann hier! (antworteten die Landleute noch weinend.) Ohne ihn wär’s um sie geschehn gewesen. Hätt’ sie nur gesehn, wie er weinte, was für Müh’ er sich gab! Ihr Bru[561]der, ihr Vater, kein Mensch auf der Welt hätte das gethan.«


  Biankens Augen richteten sich auf Paolo hin. — »Sie, Paolo, Sie sind es? — Wahrlich, lieber bin ich Ihnen, als iedem Andern mein Leben schuldig!« — Sie reicht’ ihre Hand ihm dar; er überdeckte solche mit Küßen und Thränen. Endlich fand durch Schluchzen seine Stimm’ einen Ausweg.


  »Sie leben, theuerste Bianka, Sie leben? — O in diesem Augenblick kehr’ auch ich ins Leben zurück!« — Er schwieg, blickte sie an, und schwieg immer fort; aber tief seufzte er, und blickte von neuem sie an.


  »Ich verdank ihnen mein Leben;« erwiederte Bianka: »und freue mich, eben Ihnen dies Geschenk zu verdanken. Welchen Preis setzen Sie auf diese Wohlthat? Reden Sie: meine Erkentlichkeit weiß von keinen Grenzen.«


  Paolo sank aufs Knie; ergrif Biankens beide Hände; verbarg sein Haupt in solche und schwieg. Bianka verstand dies Stilschweigen.


  [562] »Ich verstehe Sie;« sprach sie; »alles was Sie wünschen, Bianka sei die Ihrige! Hier meine Hand drauf!«


  »Ihre Hand!« rief Paolo: »Ihre Hand drauf!« —Alles sagten diese wenigen Worte. Eines weitern Gesprächs bedurft’ es nicht. Der unglückliche Paolo half Bianken wieder ihre Kleider in Ordnung bringen; sandte nach einem Wagen und brachte sie in die Stadt zurück. Sie gab es nicht zu, daß er an der Pforte ihres Palasts sich von ihr trennen durfte. »Mein Vater,« sprach sie, »muß sofort die Verbindlichkeit erfahren, die mir von nun an gegen Sie obliegt. Wer weiß, welchen Nutzen uns dies für die Zukunft bringt!«


  Sie ergrif ihn, indem sie dies sagte, bei der Hand, und stelt’ ihn dem alten Capello vor. »Hier, mein Vater, sehn Sie meinen Erretter. Sie gaben mir das Leben; er hat es mir wieder gegeben.« — Sie erzählt’ ihm nun das ganze Abentheuer. Capello drückte freudig den Paolo an sein Herz; vielfach begrüßt er ihn mit dem süßen Namen eines Sohns. — Bei diesem Wort [563] erseufzte der Jüngling. Man erlaubt’ ihm oft in dem Palast des Capello sich einzufinden; Bianka versprach zu ieder Stunde für ihn daheim zu seyn. — »Alle meine Augenblicke (sprach sie) gehören nun Ihnen zu. Jeder, den Sie von den Ihrigen mir weihen, wird süß mir dünken.«


  »Und iede Minute, die Sie mir vergönnen, wird meines Lebens seligste Minute ausmachen!« rief Paolo und entfernte sich.


  Mit Vergnügen sah Capello die Fortschritte dieser wechselseitigen Zärtlichkeit. Aber ach, er befand sich in einem Irthum, der für Bianken und für Paolo bald die Quelle manches Unfalls ward.


  Vater und Tochter hielten ihn für einen Sohn des Salviati23. Eine solche Verbindung schien dem [564] ältern Capello höchst anständig zu seyn; nicht einmal aufschieben wolt’ er den Abtrag seiner Erkentlichkeit. — »Sie lieben sich;« sprach er; »man muß sie zusammen bringen und das bald!« — Aus Eifer übernahm er selbst die Rolle eines Freiwerbers, die sonst für Salviati sich geziemt haben würde. Er begab sich zu ihm. »Ich komme« sprach er, »für Bianken um ihren Sohn Paolo anzuhalten. Ich bin sie ihm schuldig. Willigen Sie ein?«


  Unvermutheter hätte dem Salviati nichts kommen können; doch verbarg er seine Bestürzung und antwortete. — »Nicht meinetwegen dürft’ ich auch nur Einen Augenblick mich bedenken; so rühmlich ist dieser Vorschlag für den Paolo und mich. Doch da Bianka gemacht ist einen Gemal zu beglücken, so wird es nun auch meine Pflicht zu untersuchen: [565] ob Paolo genug gegenseitiges Verdienst ihrer werth zu seyn besitze; und desfalls bitt’ ich um die Bedenkzeit von einigen Tagen.«


  »Die Sie gern haben sollen! Ich schäze Ihre Klugheit hoch, und bin nun Ihrer Antwort gewärtig.«


  Er hinterließ den Salviati in einer großen Verlegenheit. Dieser rechtschafne Mann liebte den Paolo wie seine Seele. Hätt’ er blos diese Freundschaft für ihn um Rath befragt, so würd er ienes vortheilhafte Anerbieten hastig ergriffen haben. Aber auch er sah deutlich, daß Capello wegen Paolos Abkunft in einem Irthume sich befinde. Ihn schnell daraus reißen hieß den Jüngling ganz um sein nahes Glück bringen: und doch auf der andern Seite einen so rechtschafnen Mann zu hintergehn, ihm, als wär es ein eignes Kind, den Sohn eines Bauern zum Schwiegersohn zu geben; auch dies war ein Verbrechen, deßen bloßer Gedanke schon dem Salviati verwerflich schien. Lange kämpft er mit sich selbst darüber; endlich glaubt’ er diesem allen abhelfen zu können, wenn er den Paolo an Kindes[566]statt annähme. Doch auch dies kont’ er ohn’ Einwilligung seiner übrigen Söhne nicht thun. Er versamlete solche daher sofort in seinem Zimmer.


  »Meine Söhne,« sprach er, »euer Vater hat euch hier zusammenberufen, um einen Dienst von euch zu erbitten, den ihr hoffentlich ihm nicht verweigern werdet. Ihr wißt, ich liebe den Paolo innigst. Ihr selbst kent, so gut wie ich, alle seine guten Eigenschaften. Würdet ihr euch seiner wohl als euers Bruders schämen?«


  Sie gaben sämtlich ihre Einwilligung; nur der Jüngste versagte dieselbe.


  »Und warum, mein Sohn? Warum verweigerst du dem Paolo diese Wohlthat?«


  »Weil ich ihn haße! Er ist nicht mein geborner Bruder, und soll auch nie diesen Namen führen! Ich kenn Ihren Bewegungsgrund, mein Vater; Paolo will Bianken heurathen. Er wird’s nicht durchsetzen, wenn Sie ihn nicht zum Sohn’ annehmen.«


  »Das wird er allerdings nicht! aber bedenke, [567] Sohn, daß du das Herz eines zärtlichen Vaters zerfleischest. Ich liebe den Paolo. Er ist seinen Tugenden nach mein Sohn, und dies macht mir ihn theuer. Dich gab mir ein Ohngefähr; an ihn hat mich eine weisliche Wahl geknüpft. — Warlich, meine Sohn, du machst mir des Kummers viel; an deiner Stelle würde Paolo so etwas nicht gewagt haben. Aber wohlan, er soll ; weil du es so haben wilst, nicht dein Bruder, doch desto mehr wein Freund seyn!«


  Salviati entfernte und verschlos sich nun in sein Kabinet. Paolos Schicksal rührt’ ihn äußerst. Nach manchem neuen Kampf beschlos er seine rechte Geburt24 ihm zu offenbaren; ließ ihn rufen, und sprach also:


  [568] »O mein Sohn, mein Sohn! zum leztenmale geb’ ich dir diesen Namen. Er gebührt dir nicht. Aber (indem er ihn zärtlich umarmte) — aber mein Freund solst du seyn. Versprichst du mir dies auch von deiner Seite?«


  »Wie? mein Vater! bedarf es erst eines solchen Versprechens?«


  Salviati entdeckt’ ihm nun, daß er blos der Sohn eines seiner Pächter wäre; und Paolo erröthete nicht. — »Noch,« sprach er, »hab ich nichts verloren; wofern Sie, mein Vater, mich nur noch lieben.«


  Salv. (gerührt.) Ob ich dich liebe? — Mir selbst ehrwürdiger Sohn, kanst du daran zweifeln.


  Paolo. Schmeichelhaft würd’ es für mich gewesen seyn, ihren Namen führen zu dürfen. Aber noch ist er nicht ihrer Wohlthaten gröste. Ihnen verdank ich es, daß ich die Tugend kenne; und daß ich nur wieder die Tugend schätze. Stolz war nie mein Fehler; luftige Entwürfe machten nie mein Vergnügen aus. Von keinem Menschen hab’ ich ie Ehrfurcht begehrt. Nur lieben solten sie mich und sie werden mich lieben.


  [569] Salv. Ach, noch weißt du deinen Verlust nicht ganz.


  Paolo (gefaßt.) Vollenden Sie ihn!


  Salv. Wenn ich schwiege, so wärest du morgen Biankens glücklicher Gatte!


  Paolo. Nein, mein Vater, reden — reden Sie! Täuschen Sie den edlen Capello nicht! Auch bis in die Umarmungen seiner Tochter würden Gewißensbiße mich verfolgen. Eine Lüge könte nie mich glücklich machen. Sprechen Sie, erklären Sie sich frei heraus! Ich zog seine Tochter aus der Flut, rettete ihr Leben. Wenn dies ihm nicht gnügte, wenn er undankbar seyn könte, so würd’ ich unglücklich seyn; doch keineswegs murren, keineswegs ihn haßen.


  Salv. Theures Kind, wenn ich rede, so ist Bianka unwiederbringlich verloren.


  Paolo (thränend.) So sei sie es dann! Beßer dies, als sie betrügen! Ihr gehöre das Verdienst herabzusteigen zu mir, und mich emporzuheben. Bianka — lernen Sie ihr Herz beßer kennen! — hat der Tugend hiezu genug!


  [570] Salv. Ach, ich kenne ihren Vater desto beßer. Wenn er dich ausschlägt; was bleibt dir übrig?


  Paolo. Der Tod!


  Salv. Der Tod?


  Paolo. Ja, mein Vater! Ich würde nie so niedrig denken, daß ich gegen väterliche Gewalt eine Tochter empörte; würde nie die Gesetze und des Ansehn der Schicklichkeit beleidigen; würde Bianken nie der bürgerlichen Geselschaft entreißen. Nein, mein Vater, auch in der äußersten Verlegenheit noch soll Paolo sich ihrer werth betragen; sie sollen ihn lieben, ihn beklagen müßen. Nur entreißen Sie mich eilends dieser peinlichen Ungewisheit.


  Salv. Morgen soll dein Schicksal entschieden seyn.


  Paolo. Morgen erst! — (Er verbeugt sich, und wil gehn.)


  Salv. Du verläßt mich?


  Paolo. Nur auf einige Augenblicke!


  Salv. Noch hab’ ich nicht alles dir gesagt. [571] Lies dies Testament. Dein Glück ist gemacht. Sorge für dein Bedürfnis wird nie dich quälen.


  Paolo Verzeihung, mein Vater! Alle Geschenke, die ich von Ihnen annehmen durfte, hab’ ich schon empfangen. Sie haben Söhne; diesen gehört ihr Vermögen; ich mag ihr Erbtheil keinesweges vermindern: sie könten mich haßen, und ich will, daß sie mich lieben sollen.


  Salv. Du schlägst mein Geschenk aus?


  Paolo. Sie fühlen selbst, was hier meine Pflicht verlangt.


  Salv. Und was soll aus dir werden?


  Paolo. Biankens Gatte, oder … oder das Grab soll mich aufnehmen!


  Salv. Wie? Köntest du Hand an dich selbst…


  Paolo. Nein, mein Vater; auch im höchsten Schmerz sollen götliche und menschliche Geseze mir unverlezlich bleiben. Der Schmerz wird mich ins Grab befördern; und, während daß ich diesen Liebesdienst erwarte, will ich von den Menschen mich entfernen will in eine tiefe Ein[572]öde mich verhüllen, und dort ungestört nur an Ihre väterlichen Wohlthaten, an meinen Schmerz und an Bianken denken.


  Salv. Wie bedaur’ ich dich! Wie ungerecht ist dein Schicksal.


  Paolo. Vieleicht noch Diesen Abend werden Sie Capello sehn?


  Salo. Diesen Abend!


  Paolo. Wohlan, so will ich heut’ auch noch Bianken sprechen; will ihr alles entdecken. — Wenn, wie ich hoffe, fremde Rücksicht auf sie nichts bewürkt; wenn Bianka — o mein Vater! welch ein Augenblick! welch ein Genuß uneigennütziger Liebe steht mir dann bevor! Sicher ward dies götliche Mädchen geschaffen zum unnachahmlichen Beispiel!—


  Salv. Glaube mir, Freund, daß ich es inniger noch wünsche, als du selbst.—


  Sie trenten sich hier, und Paolo flog nach den Palast des Capello. Doch schon war ihm ein Brief ohne Unterschrift zuvorgeeilt; schon war das Geheimnis seiner Geburt dem Vater kund gemacht. Wer anders, als Joseph, Salviatis [573] jüngster Sohn, kont’ einer solchen Niederträchtigkeit fähig seyn. Er liebte Bianken; fand in Paolo einen glücklichen Nebenbuler. Eifersucht gab ihm dies Mittel zu seiner Verdrängung ein. Ohn’ ein solches eifersüchtiges Gefühl würd’ er den Paolo willig als Bruder erkant haben; würde der schwarzen Entwürfe nicht fähig gewesen seyn, die wir bald bei ihm entdecken werden.


  Aber noch befand sich Bianka in friedlicher Unwißenheit Sie empfing den Paolo mit ihrer gewöhnlichen Wärme. Er, der stets bescheiden und schuldlos sich betragen hatte, verabscheut’ auch iezt ieden Umschweif, redete freimüthig sie also an:


  »Signora die Absicht meines heutigen Besuchs dürfte weit von ihrer Erwartung verschieden seyn. Ich komme, Sie aus einem Irthum zu ziehn, worein ich Sie unwilkührlich stürzte. Sie hielten mich für Salviatis Sohn; auch ich hielt mich dafür; Beide irten wir uns. Mein Leben bin ich einem Pachter, alles übrige den Wohlthaten des Salviati schuldig. — Finden Sie noch iezt mich Ihrer würdig?«


  [574] »Paolo, kent’ ich Ihre Bescheidenheit nicht, Sie würden mich bitter beleidigen. — Sie selbst, nicht Ihren Namen lieb’ ich. Nur Ihre Person kan mich glücklich machen. Kein Wort daher weiter von dieser Stands Veränderung.«


  »Ha! so hab’ ich dann richtig geurtheilt; hab es Salviati zuvor gesagt. Bianka liebt mich! Was kümmert’ sie meine Geburt? Aber was wird Ihr Vater sagen?«


  »Das wollen wir gleich sehn. Sie gaben mir so eben ein Beispiel der Freimüthigkeit; ich will Ihnen nachahmen; will in ihrem Beisein dies nemliche Geständnis ablegen.«


  Sie gingen. Noch hatte Capello ienen unbekanten Brief in Händen; konte sich noch nicht von seinem Erstaunen wieder erholen. — »Lies!« sprach er zu seiner Tochter, und kaum hatte sie die erste Zeile überblickt, als sie ausrief:


  »Ha! man ist uns zuvorgekommen! So eben waren wir alles dies Ihnen zu erklären gesonnen!«


  »Wie, Paolo? Sie hätten würklich ein ähnliches Geständnis mir zu thun?«


  [575] »Ja, Signor! Vor wenigen Minuten hab’ ich bei ihrer Tochter mein Geständnis abgelegt; und iezt kam ich um von Ihnen mein Urtheil zu hören. Nie hab’ ich irgend Jemanden hintergangen. Nie werd ich weder Sie, noch Bianken hintergehn.«


  Cap. (Gerührt.) Und solte Paolo, der Sohn eines Pachters, mir minder ehrfurchtswerth, als Paolo, der Sohn Salviatis seyn? In iedem Stande wären Tugenden ihr Eigenthum und ihr höchster Werth gewesen. Aber ach, warum war das Schicksal blind gegen Sie? Oder vielmehr, warum giebt es einen Unterschied der Stände? — Paolo, sprechen Sie ihr Urtheil sich selbst! Ich habe die Kraft nicht Ihnen weh zu thun. Wie würden Sie an meiner Stelle handeln? Würden Sie wohl einer öffentlichen Schmach sich blos stellen? — O wie lästig ist oft ein großer Name! Wie glücklich eine Dunkelheit, die uns schalten läßt, ohne Lauscher und ohne Verdammung zu befürchten.


  Paolo. Ich verstehe Sie, Signor. Ich [576] kenne Ihre Pflichten, und, wie Sie sehn sollen, auch die Meinigen. Nie werd’ ich ihren häuslichen Frieden stören; nie Bianken verführen. Es wird mich viel kosten … (zahlreich stürzten, indem er dies sprach, Thränen von seiner Wange herab) … Es wird mich viel kosten! Aber — leben Sie wohl, Bianka! Leben Sie wohl!


  Cap. (indem Paolo gehn will, und Bianka in Thränen zerfließt.) O nicht so hastig hinweg, iunger Mann. Meine Kinder — denn auch Sie sind mein Sohn, Sie, der das Leben meiner Tochter wiedergaben, — wie gern vergöß ich mein ganzes Blut, könte dies euch vereinigen!—


  Stum ward iezt auf einige Augenblicke ihr Schmerz. Was konten sie auch sich sagen? Capello war weder grausam noch ungerecht. Er weinte mit ihnen. Gewährte gern der Natur, was sie mit Fug von ihm foderte; gewährte auch den Gesetzen, was sie von ihm heischten.


  »Ach,« rief er endlich, »meine Kinder! die Gesetze nur machen euch unglücklich; nicht ich, der ich sie befolgen muß. Nichts ist heiliger als sie; [577] nichts gefährlicher als Beispiele von ihrer Uebertretung. Verwirrung würde dann unmerklich alle Stände ergreifen und selbst bis zu den Häuptern des Staats sich erstrecken. Sein Schicksal anklagen ist die Zuflucht schwacher Seelen, unwissender Geister. Sich ins Joch der Nothwendigkeit schicken und schweigen, ist die Weisheit derienigen, die Erhabenheit und Spankraft in sich selber fühlen.«


  Traurig und schweigend blickten hier Paolo und Bianka sich an. In Thränen bestand ihr ganzer Trost. Capello überlas ienen niederträchtigen Brief noch einmal. — »Ha!« brach er aus: »nicht ein Freund von mir, sondern ein Feind von dir, mein Sohn, hat diesen Brief geschrieben. Daß ich ihn kente! Welche Niederträchtigkeit in solch eine Larve sich zu hüllen! Solche Verläumdungen zu schreiben, und nicht einmal das Herz zu haben sein Gesicht zu zeigen; dies, dies ist der Schändlichkeiten schändlichste — Wenn ich ihn kente … Paolo, Sie haben einen fürchterlichen Feind; [578] seyn sie auf ihrer Hut! Der, deßen Rache mit einem solchen Zug begint, der ist auch der größten Schandthaten fähig. Bei Gott, ich zittre für Sie.«


  »Und doch würde seine Meuchellist nur ein Dienst für mich seyn. Nie schäzt’ ich das Leben hoch und iezt? — Aber zeigen Sie mir den Brief!«


  Er nahm ihn, und erkante sofort Josephs Hand. — »Ich verlange nicht weiter zu lesen; ich kenne meinen Angeber; möcht’ ihn gern mir selbst verbergen, und verschmähe alle grausame Ueberzeugung.« — Näher trat er iezt der Tafel, wo einige Wachslichter branten.


  »Paolo, was wollen Sie thun?«


  »Einen Brief vertilgen, der seinen Schreiber entehrt. Blieb’ in Ihrer Hand dies Denkmal seiner Schande, so könt’ es bald schmerzhaft einen tugendhaften Vater kränken.«


  Er sprachs und verbrante das Schreiben; aber selbst iezt, indem er so grosmüthig Josephen für [579] dem väterlichen Zorn bewahrte, dachte eben dieser auf ein Bubenstück, deßen Opfer Paolo werden solte.


  Die Nacht brach ein; es war schicklich, daß Paolo sich nun entfernte; doch mußt’ er Bianken und ihrem Vater des andern Tags wiederzukommen versprechen. — »Sie werden sich,« sagte dieser ehrwürdige Greis, »nie zum Verführer erniedrigen; kommen Sie daher auch wieder ohne Furcht für uns. Leben Sie mit Bianken, wie ein zärtlicher Bruder mit seiner geliebten Schwester lebt! Vielleicht hat auch die Freundschaft ihre Täuschungen, ihre Wollust. Vielleicht kan sie Ihrer edlen Seele selbst die Liebe dereinst ersezen. Seid Freunde zusammen, meine Kinder, da es zu gefahrvoll wäre Liebende zu seyn! Und tröstet eines das andre!«


  Paolo versprach die Wiederkehr, und ging hinweg, ganz allein. Plözlich fielen bei der Wendung einer Straßenecke verlarvte und mit Dolchen bewafnete Meuchelmörder ihn an. Er vertheidig[580]te sich mit allem möglichen Muthe; doch was war dies gegen so viele? An einer Mauer gelehnt sucht er vergebens seine Angreifer von sich abzuhalten. Schon hatte er der Wunden verschiedne empfangen; von seinem ganzen Körper flos Blut; seine Kräfte schwanden; als man Menschen kommen hörte. Jezt flohen die Banditen; einen derselben hielt Paolo fest am Gewande, seine Maske entfiel, und siehe, Joseph war es.


  »Ihr seid es, mein Bruder? Ihr? Gott, womit kont’ ich euch ie beleidigen?« so rief Paolo, und sank zur Erde. — Die Leute näherten sich. Zu entfliehen war Josephen unmöglich. Wenn er gefangen ward, — welche Schmach für Salviati!


  Paolo übersah diese Gefahr, und sein Herz bebte für Josephs Vater.


  »Bleibt hier, mein Bruder!« sprach er: »Wenn ihr flieht, so seid ihr verloren; werdet gefangen und für meinen Mörder erkant. Bleibt lieber bei mir. Man kent euch; hält euch für meinen [581] Bruder; wird glauben, daß ihr mir zu Hülfe gekommen. O Joseph, wer könt’ auch argwohnen, daß mein Meuchelmord euer Werk sei? Stellt euch, als suchtet ihr mir das Blut zu stillen!«


  Alles erfolgte, wie Paolo es vorher gesagt hatte. Die Herbeigeeilten glaubten gern seiner Rede, und man trug ihn in Salviatis Wohnung. Vergebens befragte ihn hier sein Pflegevater über seine Mörder und deren Aussehn. Er weigerte sich zu antworten, weigerte sich sogar die Klage zu unterschreiben, die ihrer Verfolgung halber eingegeben werden solte.


  »Noch bin ich ia nicht todt, mein Vater; (antwortete er) noch hoft man ia auf meine Genesung. Warum sollen meinetwegen iene Unglücklichen, die zur Tugend zurückkehren zu können, hin zum Galgen geschleift werden? sie werden es nicht wagen, noch einmal mich anzugreifen. — Ohne euern Beistand, mein Bruder, (indem er sich gegen Joseph in väterlicher Gegenwart wand[582]te) wär’ es um mich geschehn gewesen. Euch verdank’ ich mein Leben.« — Unverschämt, der Gewißensbiße nicht fähig, spielte dieser Leztere getrost seine Rolle fort, wagt’ es die Hand Paolos zu ergreifen, der ihm zärtlich die seinige drückte, und mit stummen Worten zu sagen schien: »Joseph, seid hinfort nicht mehr mein Meuchelmörder!«


  Gleichwohl rüstete eben dieser Elende sich, indem almählig Paolo von seinen Wunden genas, zur Ausführung von neuen Entwürfen. Zwar wolt er nicht mehr seinen Bruder tödten, aber Bianken wolt’ er entführen und in einem fremden Lande seine künftige Wohnung aufschlagen. Ganz in ihrem Schmerz versenkt erschien dies holde Mädchen nicht mehr an öffentlichen Orten; versagt war dem Joseph der Zutritt in ihrem Palaste, und, seiner Verwegenheit ungeachtet, erkühnt’ er sich nicht hindurch zu drängen. Aber ein Bubenstück solt’ ihm die Gelegenheit, die er wünschte, verschaffen.


  [583] Er erkaufte in dieser Absicht Mordbrenner mit schwerem Gelde und beraumt’ ihnen eine Nacht, wo sie Feuer in Capellos Palast anlegen solten. Diese Nacht erschien. Zu allem gefaßt gab Joseph das verabredte Zeichen, und die Mine ward angesteckt. Das entzündete Pulver erschütterte den Palast in seiner Grundfeste; bald lief das Feuer über die Dächer hin, und, Feuerbrände in die Zimmer geworfen, verbreiteten allenthalben die Glut. Bianka, voll tödlichen Schreckens, sprang aus ihrem Bette; hatte kaum Zeit in einem leichten Mantel sich zu hüllen und durch eine Hinterthüre zu flüchten. Doch eben diese Hinterthüre war Josephen unbewußt, der seine Beute an dem Hauptthore des Palasts erwartete.


  Der Lärm von dieser Feuerbrunst drang auch bis zu Salviatis Behausung. Paolo, zwar noch sehr entkräftet, aber iezt für Bianken zitternd, vergaß sein Unvermögen, fuhr hastig in seine Gewänder und eilte herbei. Eine dichte Flamme wütete bereits durch Capellos ganzen Palast. [584] Die Dächer stürzten ein; aber Paolo, unbesorgt für sein Leben, warf sich mitten in diesen Feuerofen und flog dem Gemache Biankens zu. Aus gleicher Absicht war schon vor ihm der ältere Capello hieher geeilt; ihn fand Paolo, fast von Rauch erstickt, im lezten Zügen da liegen, faßt’ ihn, seiner eignen Schwäche ohngeachtet, in die Arme und entriß ihm so der Flamme. Der Fußboden unter ihnen zersprang. Paolo selbst stürzte, doch ohne den Capello fahren zu laßen, eine beträchtliche Höhe herab. Indem er sich aufrichtete und durchbrach, eilte Joseph auf ihn zu, und schien seine Beute, die er nicht zu unterscheiden vermochte, ihm entreißen zu wollen.


  »Wie, auch hier seid ihr, mein Bruder? Götter, müßen wir denn nur bei solchen Vorfällen uns begegnen? Wen sucht ihr?«


  »Bianken! ha, sie ist es nicht!«


  »O mein Bruder, wenn ihr so ihr Herz zu erobern strebt, dürft’ es euch wohl nie gelingen. Daß ihr eher eure Absicht auf sie mir offenbart [585] hättet; gern würd’ ich allweil meine Dienste euch gewidmet haben.«


  Voll Verzweiflung abermals eines fruchtlosen Bubenstücks schuldig geworden zu seyn, entfernte iezt der Elende sich, und flog, die Ahndung seines Frevels befürchtend, nach Neapel.


  Aber Paolo ließ den Capello in den Palast der Salviati bringen, und er selbst muste wieder auf sein Lager sich werfen. Die übergroße Anstrengung, Müdigkeit, Ungewisheit wegen Biankens Schicksal — alles dies entzündete von neuem ein Fieber in ihm; beraubt’ ihn sogar des Gebrauchs seiner Vernunft. Capello hingegen war indeß wieder zu sich selbst gekommen, und erfuhr: daß nun auch er dem Paolo sein Leben verdanke, daß dieser muthig das seinige dran gewagt habe, und iezt abermals in Gefahr des Todes sich befinde. Man kan sich leicht seine Rührung bei dieser Nachricht denken; kan leicht errathen, daß er sich sogleich zu Paolos Lager führen ließ.


  [586] Auch in seinen Fantasien hörte dieser nie auf Biankens Namen zu nennen. — »O wo ist sie!« rief er oft aus: »Laßt mich gehn! Laßt mich sie sehen! Bianka! theure Bianka! Capello, mein Vater! — O Joseph! grausamer Joseph!« — Capello ergriff seine Hand; benezte sie mit tausend Küßen. Salviati versuchte ihn aufzurichten. Ach, er verstand, erkante Beide nicht!


  Plözlich kam die Nachricht, daß Bianka aus dem Feuer noch bei Zeiten sich gerettet habe. Bald sandte sie aus dem Kloster, wohin sie geflohen war, selbst Boten an ihren Vater. Diese Worte fanden ofnen Weg zu Paolos Ohr’ und Herz. Sie schienen ein Balsam zu seyn, der schnell sich durch sein ganzes Blut ergoß. »Dank sei dem Himmel!« rief er: »sie lebt also!« — Jezt erkanten seine Augen den Capello wieder; er wandte sich gegen ihn: »O mein Vater, wenn sie lebt, würklich lebt; darf ich nicht sie sehen? Nur meinen eignen Augen kan ich solch [587] ein Wunder glauben.« Der edle Alte befahl seine Tochter sogleich herzubringen. — »Du solst sie sehen, mein Sohn, (sprach er) solst sie sehen. Erwarte mehr noch von meiner Erkentlichkeit! Vater und Tochter sollen für dich nur leben.«


  Gern gehorchte Bianka dem väterlichen Gebote und erschien. Eine solche Szene kan nicht beschrieben werden. Capello ergrif ihre beiden Hände, und schlos sie zusammen in die seinige. »Seid vereint, meine Kinder!« — stammelt’ er und umarmte sie thränend. »Sobald Paolo geneßen seyn wird, legt am Fuße des Altars die desfalls nöthigen Gelübde ab! Seid glücklich, aber seid es ohne Geräusch. Das ist die einzige Bedingung, die ich euch auflege. Nie müß’ es ruchtbar werden, daß ihr Eheleute seid! Nie verändere Bianka ihren Namen; bleibe stets bei mir, so wie du, mein Sohn, im Palaste des Salviati! Oder wenn alzusehr dieser Zwang euch belastet; wohlan, so entfernt euch, und lebt auf einem meiner Landgüter!


  [588] Aussicht auf Biankens baldigen Besitz beschleunigte kräftig Paolos Genesung. Capello hielt sein Wort und unsre Liebenden wurden verbunden. Sie zogen eine zwanglose ländliche Einsamkeit, wo sie ganz für einander leben konten, einem so eingeschränkten städtischen Aufenthalt ohne Bedenken vor. Ganz Florenz wußte kein Wort von ihrer Verbindung. Lange Zeit hindurch lebten sie glücklich und vergnügt auf ihrem Landgute; lebten ganz, wie man leben soll, indem sie der Natur genoßen und ihren Unterthanen wohlzuthun sich bestrebten.


  Ihr Gut lag an Toskanens äußerstem Ende25. FranzII. aus dem Hause Medicis pflegte oft sein ganzes Gebiet zu durchreisen, und nahm einst, vom Weg’ abgekommen, sein Nachtquartier bei unserm Paare. Die einfache Kleidung einer [589] Pachterin schien Biankens Reizen noch neuen Zuwachs zu geben. Der Fürst, der ihre erhabne Geburt keineswegs muthmaßte, fand doch bald, daß ihre Erziehung und ihre Gesinnungen weit ihren Stand überstiegen. Ihre Antworten befremdeten, ihre Manieren überraschten, ihre Annehmlichkeiten bezauberten ihn. — »Wie,« rief er, »in meiner Staaten leztem Winkel liegen so viel Reize, so viel Talente unter der Hülle einer bloßen Bäuerin versteckt!« — Sein Erstaunen wuchs noch, als er den Paolo selbst erblickte. Eine so ausgezeichnete kraftvolle Miene hatte noch kein Landmann ihm zu haben geschienen. Ehrfurchtsvoll ohne Niedrigkeit, sprach er mit soviel edlem Anstand und mit so richtigem Ausdruck, als wär’ er in des Hofes ersten Posten erzogen worden…


  


  [590]


  
    Man kan nun leicht den Gang errathen, den der französische Romanzier, nachdem er einmal in dies Gleis seine Geschichte eingeleitet hat, im Verfolg erwählt. Der Grosherzog faßt Hochachtung für Paolo und Liebe für Bianken. Seine Bitten werden bei der leztern abgewiesen; aber ihr Bild verfolgt ihn auch an Hof. Er beruft den Paolo zu sich und überhäuft ihn mit Ehrenstellen. Die florentinischen Höflinge werden natürlicher Weise neidisch auf diesen neuen Günstling, und er fällt durch Meuchelmörder-Hand.


    Getreuer bleibt von nun an der Dichter bei der bisher angenommenen Geschichte. Der verwitwete Fürst beut der verwitweten Bianka, die er abermals umsonst bestürmt gehabt, seine Hand an, und nur diese wird angenommen. Der Kardinal, sein Bruder empfindet diesen Schritt sehr hoch; söhnt sich aber doch zum Schein aus; kömt nach Florenz zum Besuch, und das fürstliche Paar stirbt durch Gift.


    In einem einzigen abgeänderten Hauptpunkte hab’ ich unwißentlich dem Franzosen begegnet. Auch sein Kardinal wird in Bianken verliebt und von ihr verschmäht. Aber er rächt sich für diese Abweisung dadurch: daß er Bianken [591] bei ihrem Gemal zu verleumden sucht, der ihm weislich nicht glaubt. Mir dünkt es unwahrscheinlich, daß nach einem solchen ofnen Schritte gegen Bianken und einer so unvorsichtig genommenen und auch fruchtlos gewesenen Rache, Ferdinand noch hätte an Franzens Hof verbleiben und des bisherigen Vertrauens genießen können; aber freilich sezt über so etwas der Dichter ienseits des Rheins sich leicht hinweg.


    Auch bei dem lezten Auftritt (wo übrigens eine schöne Stelle sich befindet) giebt es der Unbegreiflichkeiten manche. Denn


    »Der Grosherzog, empfängt, bevor sie sich zu Tische setzen, noch einen Brief, der ihn warnt: Heute mit dem Kardinal ia nicht zu eßen, weil er sonst Gift empfangen würde. Dies Billet reicht er selbst dem Kardinal hin, und sagt: Lest mein Bruder! Was soll ich thun? — Ferdinand liest; aufmerksam beobachtet ihn Franz. Doch iener verändert keine Farbe; sondern fragt nur ganz gelaßen: ›Meßt ihr dem Glauben bei, mein Bruder?‹ — ›Ihr würdet nicht mehr leben, wenn ich dies thäte. Aber ich kann so viel verstockten Sinn nicht in meines Bruders Seele argwohnen. Komt zur Tafel.‹ Sie eßen nun alle von den [592] nemlichen Speisen und doch sterben nur Franz und Bianka unter den heftigsten Schmerzen. — Wer (so schließt iene Novelle) der Urheber dieser Katastrophe gewesen sei, bleibt noch ein aufzulösendes Räthsel.«


    Sonderbar, daß ein Dichter, der soviel Mordbrennerei und Todtschlag erfinden konte, so etwas nicht auflösen will oder kann! Doch ich mag nicht weiter vergleichen, nicht mehr Zweifels-Fragen aufzuwerfen suchen; denn sonst möchte man Eitelkeit für die Grundursache meiner Bemühung achten. Genug! ich habe nun denienigen, denen Biankens Flucht und Bonaventuris Wankelmuth so anstößig schien, gezeigt: wie dem etwa abzuhelfen möglich sei; gezeigt, wie überhaupt ein Franzose mit diesem allerdings fruchtbaren Stof, der lieben Delikateße, wegen umgegangen sei.

  


  _____


  *


  Anmerkungen.


  1 Frage. Aber Bonaventuri soll ia arm seyn! Wie kam er zu dieser Goldbörse?


  Antw. Auf die ehrlichste Art von der Welt. Denn schon seit drei Jahren war er oberster Faktor in Salviatis Comptoir. Auch war das, was er iezt im Taumel seiner Wonne weggab, nicht weniger, als sein Alles.


  2 Doch hat freilich hier für Schriftsteller und Leser noch einige Einschränkung statt: Wenn nemlich in einem solchen verliebten Gespräche nicht irgend etwas Neues zum Gang der Geschichte gehörendes gewirkt wird; oder auch wenn diese Gespräche nicht zu oft kommen. Denn im diesen beiden Fällen vermögen sie sicher — wenigstens scheint es mir so — oft der Erzälung Schwung und Interesse zu geben.


  3 Der kleine Rhein ist einer der schädlichsten verwüstendsten Ströme in ganz Europa; er verliert sich endlich in den flachsten Gefilden Bononiens, ohne einen ordentlichen Ausgang zu finden.


  4 Ein Pröbchen, wie manchmal der Schriftsteller gelesen und verstanden wird! — Aus dieser Stelle haben einige, und zwar sogar Gelehrte, geschloßen: Bonaventuris Mutter sei selbst neunzig Jahr alt gewesen, und haben mir bewiesen, daß dies nicht angehe: weil dann Pietro Bonaventuri schon funfzig Jahr alt seyn, oder ich eine Art von Isaaks Geburt annehmen müße.


  5 Der strenge Historiker wird hier dem Dichter vergeben, wenn er ein wenig von der Wahrheit der Geschichte abweicht.


  6 Ich hoffe man wird nicht vergeßen haben, daß Mondragone spanischer Abkunft war.


  7 In der Vorlage wird durch geschweifte Klammer das gleichzeitige Sprechen von Bonaventuri, sowie Vater und Mutter angezeigt. (Anm.d.Hg.)


  8 Man übersehe nicht. daß dies nun schon der zweite Höfling ist, der sich einer Mitwürkung zu Bonaventuris Glück berühmt! denn freilich hat diese Art von Leuten immer die Menschenliebe, sich dasienige Gute zuzuschreiben, was sie — nicht bewürkten; und dafür die Bescheidenheit, das Böse zu verschweigen, was sie — wirklich thaten.


  9 Nicht doch, meine Damen, ich bitte Sie zürnen Sie nicht! Es soll, auf Ehre versichert, keine Satire seyn. Dafür ist seine Henriette auch zuweilen wirklich in der Welt; und sein Sir Karl nur im — Buche.


  10 Meine Leser werden sich hier erinnern, daß Martelli freilich nicht so genau, wie sie, die eigentlichen Umstände von Biankens Verschwindung, von zugeworfner Hausthür u.s.w. wißen konte; sondern daß er blos von der Wahrscheinlichkeit in seiner Rede und in seinem Raisonnement ausging.


  11 Auch die wahre Geschichte bezeugt, daß der ältere Cosmus, derienige, dem zuerst seiner wahren Größe Grund das Haus Medices verdankte, allerdings seine Wiedereinsezung vorzüglich Venedigs Senat zu danken gehabt habe.


  12 Ich weiß sehr wohl, daß ein venetianischer Senator es sehr übel nehmen würde, wenn man ihn nur Signor, und nicht Exzellenz, anredete. Aber gegen alle dergleichen Lächerlichkeiten des Costume sündig’ ich mit Fleiß.


  13 Falscher und wahrer Ehrgeiz verhalten sich gegen einander wie Venus Urania, und Venus, die Göttin der Buhlschaft.


  14 Garsias und Julius, zwei von den Söhnen des Cosmus, und also Franzens und Ferdinands Brüder sind es, die durch ihren unglücklichen Zwist, wo der lezte durch Bruders- und iener nachher durch Vaters-Hand umkam, Gelegenheit zum Julius von Tarent und den Zwillingen gegeben haben.


  15 Am Hofe zu Alexandrien, wo er die Laster, die einen schwachen argwöhnischen König umringen, darstellt.


  16 Man sieht aus dem vorigen Gespräche, daß Bianka doch schärfer sah, als der selbsüchtige Kardinal muthmaßte.


  17 Man hat noch iezt Lobreden bei Franzens Leichnam gehalten, wo seiner Gemalin auch mit keinem Worte Erwähnung geschieht.


  18 In der 4ten Samlung, S.291.


  19 S.284.


  20 Im September 1780, S.111. u.f.


  21 Der französische Dichter läßt Bianken nun durchs Studium der Bildhauerkunst und Malerei den Grund zur sinlichen Liebe legen, und es folgt im Texte eine Tirade von einigen Seiten, die Verdienste des Hauses Medizes um die bildenden Künste und den hiedurch eingeführten Luxus betreffend; welcher wohlmeinend die Bedaurung angehangen wird: ›Daß ein Volk, welches viel schöne Bildsäulen und Gemälde besitze, gemeiniglich aufhöre ein tugendhaftes Volk zu seyn.‹ — Auf die Welschen paßt dies wohl nicht; sie waren sicher vor den Zeiten der Medizes noch weniger tugendhaft als nachher. Ueberhaupt ist der ganze Saz noch sehr streitig, und wenigstens hier zu seiner Erörterung kein schicklicher Plaz. Ich glaubte daher, das ganze könnte wegbleiben.


  22 Schon aus dem bisherigen wird man gesehn haben — was man bald noch deutlicher sehen wird — daß hier durchgehends französische Sitte der welschen Landsart untergeschoben worden sei. Ein Hauptfehler, den ich hier einmal für immer gerügt und mich seiner nicht theilhaft gemacht haben will.


  23 Was sie auch wohl nach dem Betragen des ältern Salviati thun musten! Der französische Dichter hat hier das gehörige Motiviren ganz vergeßen. Unbegreiflich ist es, warum ein Mann vom ersten Range, der selbst Söhne hat, den Sohn eines seiner Unterthanen, als wär es sein eignes Kind, in den vornehmsten Geselschaften aufgeführt haben soll. Zumal in Italien, wo der Adel so stolz auf seine Vorzüge ist. Wenn in iener ersten Geschichte Gouvernante und Bianka einen ähnlichen Irthum hegen, so ist er sehr verzeihlich. Aber hier muß blos gute moralische Absicht eine große Unwahrscheinlichkeit entschuldigen.


  24 Also auch Paolo wuste nicht, weßen Sohn er war? Sonderbar, daß alle diese warums? der französische Dichter auch mit keiner Silbe beantwortet! Zumal da sie doch — aufrichtig gestanden! — wenn einmal gedichtet und umgeworfen werden solte, sich so leicht in ein, wenn auch nicht wahrscheinliches, doch mögliches Ganze bringen ließen.


  25 Im Original steht zwar: in der Mitte. Doch es muß ein Druckfehler seyn; denn das Nachfolgende widerspricht offenbar.
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